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Heinz G. Konsalik



Nächte am Nil



Inhaltsangabe

Eine Katastrophe kann gerade noch verhindert werden, als im militärischen Forschungszentrum Abu Zabal in Ägypten eine Bombe detoniert. Der deutsche Physiker Alf Brockmann, Chef der Forschungsgruppe Gizeh und mit der Entwicklung eines neuartigen Raketentreibstoffes betraut, wird daraufhin sehr bestimmt von General Yarib Assban aufgefordert, an einem geheimen Ort weiterzuforschen. Zusammen mit seiner hübschen Assistentin, der 26jährigen Lore Hollerau, bringt man ihn in die malerische, von Menschenhand geschaffene Oase Bir Assi.

Zur gleichen Zeit überbringt man Birgit, Alfs Frau, die bei Lübeck wohnt und darauf wartet, ihrem Mann nach Ägypten zu folgen, die schreckliche Nachricht vom plötzlichen Tod ihres Mannes. Eine Urne mit den sterblichen Überresten wird ihr ausgehändigt. Aber dann stellt Birgit fest: Die behördlichen Angaben stimmen nicht überein… 

Und in der Oase erreicht Alf die Nachricht vom angeblich tragischen Tod seiner Frau, zu deren Beerdigung er aus politischen Gründen nicht ausreisen darf. Aber man schickt ihm die Asche seiner Frau. Dann erreicht ihn ein Päckchen, das Lore für ihn öffnet: Der gleißende Blitz der Bombe blendet die junge Frau und raubt ihr das Augenlicht. Das war nicht der letzte Anschlag auf das Leben des deutschen Physikers: Die verschiedensten Geheimdienste sind an ihm interessiert, skrupellose Organisationen, die nicht zögern, Menschenleben zu vernichten in Ägypten, aber auch in Deutschland, wo Birgit Brockmann offiziellen Behörden Schwierigkeiten macht und dafür büßen muß. Erbarmungslos wird Alf durch die geheimnisvolle, unergründliche Wüste Ägyptens gejagt, eine Wüste voll schauriger Schönheit. Aber Alf ist nicht allein, drei Frauen stehen in seinem Bann und sind bereit, alles für ihn aufzugeben. Unter ihnen die verführerische Aisha, ein Mädchen von verwirrender Erotik, das Alfs Namen Oulf ausspricht und aus Liebe zu ihm sogar aufhört, ›Gamma eins‹ anzufunken. Nicht nur Aisha sorgt für heiße Nächte am Nil… 
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Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder 
chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺


Der Nachtwächter Hassan Ibn Mahmut machte seine stündliche Runde durch die Flure und Büros, Keller und Labors der Forschungsabteilung der staatlichen Waffenfabriken. An einer altmodischen Stechuhr tippte er die Kontrollkarte und verglich die Zeit mit seiner großen Taschenuhr.

4 Uhr morgens.

In einer Stunde kamen die ersten Arbeiter der Feinmechanik.

In einer halben Stunde würden die Putzfrauen durch die Räume schlurfen und die Betonböden kehren.

Um 6 Uhr war der Dienst Hassans beendet. Dann konnte er sich hinlegen und schlafen. Ahmeh, seine Frau, würde Hammelfleisch kochen und einen dicken Maisbrei, kräftig gewürzt mit Zwiebeln und Negerpfeffer und kleinen, grünen Paprikaschoten. Und dazu würde er eine Flasche Coca-Cola trinken, eine der wenigen Errungenschaften der Weißen, die Hassan lieben lernte.

Noch vier Keller, dachte er. Dann ist die letzte Runde abgegangen, und ich kann wieder Tanzmusik im Radio hören. O Allah, so eine Nacht ist lang.

Er schlurfte die Betontreppen hinunter, ging durch weite Keller, die angefüllt waren mit Kisten und halbfertigen Metallteilen, Stahlzylindern, Bombenköpfen, Sprenghülsen, Zündern aus Messing, Schraubringen und anderen Bauteilen von kleineren Versuchsraketen, und kam zum letzten Keller durch die umfangreiche Klimaanlage, die es ermöglichte, auch über Mittag, wenn draußen die glühende Hitze über Wüste und Nil brütete, in den Labors und Werkstätten zu arbeiten.

Verwundert blieb Hassan Ibn Mahmut stehen und legte lauschend den Kopf schief.

Irgendwo tickte es. Er hörte es ganz deutlich, wenn auch schwach. Klick klick klick klick Hassan nahm seine große Taschenuhr heraus. Eine alte Zwiebel, dachte er. Stammt noch aus der Zeit, als die Engländer die Herren am Nil waren. Ein britischer Offizier hatte ihm die Uhr geschenkt, weil er eine Woche lang mit ihm über die Golfplätze gezogen war und die schweren Schlägerköcher herumgeschleppt hatte. Die Uhr war nichts wert, aber sie ging genau.

Hassan steckte die Uhr wieder in die Tasche. Und wieder war das Ticken da… außerhalb von ihm. Langsamer als das der Taschenuhr, genau in Sekundenabstand, wie ein ewig tropfender Wasserhahn. Klick klick klick 

Der Nachtwächter Hassan Ibn Mahmut wurde blaß. Bevor er den Nachtwächterposten antrat, hatte man ihn geschult. Ein hoher Offizier hatte ihn einen Eid auf Allahs Zorn schwören lassen und dann gesagt: »Hassan, du wirst ab heute einen der wichtigsten Plätze unseres Staates bewachen. Denke immer daran, daß die Vormachtstellung unseres Staates im Vorderen Orient nun auch in deiner Hand liegt.«

Das hatte Hassan stolz gemacht, auch wenn die Bezahlung nicht der wichtigen Aufgabe angepaßt war. In diesem Augenblick aber, als er das leise Ticken irgendwo im Klimakeller hörte, wußte er, daß nun wirklich das Vaterland für einige Minuten allein in seinen Händen lag. Niemand konnte ihm helfen. Kein Minister und kein General. Selbst für einen Alarm konnte es zu spät sein. Über ihm lagen Millionenwerte, und in den Panzerschränken ruhten Zeichnungen und Forschungsberichte, die unersetzlich waren.

Hassan beugte den Kopf vor wie ein witternder Jagdhund und ging dem Ticken nach. Er wand sich zwischen den Rohrschlangen der Klimaanlage hindurch, er kroch an den Gebläsen entlang, und je näher er dem Ticken kam, um so heftiger schlug sein Herz.

Dann lag er auf dem Bauch und starrte auf einen metallenen Kasten. Jemand hatte ihn unter den Zentralkanal geschoben, von dem aus sämtliche Entlüftungen in alle oberen Räume führten.

Wie ein feuerspeiendes Ungeheuer starrte Hassan den Kasten an. Dann griff er zu, zog den Kasten an sich heran, kroch zurück, preßte das tickende Ungeheuer an die Brust und rannte… rannte… rannte… 

Über die Kellertreppe, durch den Gang, durch die Eingangshalle, hinaus in den Hof, über den Hof, durch den Palmen- und Jasmingarten, vorbei an einem Springbrunnen, auf die Straße, über die Straße, Felder breiteten sich vor ihm aus, in der Ferne blinkte der Nil im beginnenden Morgen… und er lief und lief und hob die Arme und schleuderte den tickenden Kasten im Laufen weit weg von sich in eine Gruppe von Malvenbüschen.

Die Explosion hörte Hassan noch. Dann hoben ihn Riesenhände hoch in die Luft und schleuderten ihn mit unvorstellbarer Wucht zurück auf die Erde. Er wurde zerschmettert wie ein Glas, das auf Stein fällt. Sein Körper zerplatzte förmlich.

Wo die Malvenbüsche gestanden hatten, gähnte ein riesiger, dampfender Krater, und der sandige Boden herum war schwarz, als sei er aus Kohle.

Eine Stunde später stand Minister Feisal Abdul Mossou vor dem unkenntlichen Hassan und starrte hinüber zu dem schwarzen Krater. Das gesamte Gebiet war durch Militär abgeriegelt. Sprengexperten untersuchten jeden Zentimeter Erde nach Sprengteilen. Sie fanden ein paar zerfetzte Federn, Teile eines Uhrwerkes, eine geborstene Hülse. Weiter nichts. Aber es genügte, um klarzusehen.

»Dieser Vorfall bleibt strengstes Staatsgeheimnis«, sagte er und wandte sich ab. Der Anblick Hassans erzeugte Übelkeit. »Aber jetzt ist Eile geboten. Es wird nicht bei diesem einen Anschlag unserer Gegner bleiben.« Minister Mossou ging hinüber zu dem Trichter. O Gott, dachte er. Was wäre geschehen, wenn diese Höllenmaschine im Keller gezündet hätte? Es gäbe jetzt keine Raketenzentralstelle mehr. Die Arbeit von Jahren wäre vernichtet. »Oberst Numi?«

Ein Offizier trat zu Mossou und grüßte kurz.

»Lassen Sie an alle Forschungsstellen durchgeben: Hermetischer Abschluß aller Personen von der Umwelt. Keiner darf raus und keiner rein. In spätestens drei Wochen Verlegung der wichtigsten Forscher nach Plan S. Die Aktion übernimmt General Yarib Assban. Er ist für den reibungslosen Ablauf verantwortlich.« Minister Mossou hörte, wie hinter seinem Rücken einige Sanitäter die Reste des Nachtwächters Hassan aufhoben und wegtrugen. Und auch die Geier waren bereits da und kreisten mit heiserem Krächzen über der Stätte, an der sie Aas rochen.

»Die Funksprüche gehen sofort hinaus, Herr Minister«, sagte Oberst Numi.

»Schützen Sie vor allem diesen deutschen Gelehrten, Oberst. Er ist Chef der Forschungsgruppe Gizeh und heißt Alf Brockmann. General Assban weiß Bescheid. Brockmann ist unser wichtigster Mann, Oberst. Er muß gehütet werden wie unsere Augen. Es wäre eine Katastrophe, wenn ihm etwas geschehen würde.«

Um die gleiche Zeit kletterten zwei Männer vom Mast einer breiten, behäbigen Nildhau zurück aufs Dach und wischten sich den Schweiß von der Stirn. Von der Mastspitze aus hatten sie hinüberblicken können zu den weitläufigen Gebäudekomplexen der Waffenfabrik. Das Ufer war gesperrt durch Stacheldrahtverhaue und Minenfelder.

»Mißlungen«, sagte der eine der Männer und riß sein Hemd vom schweißnassen Körper. »Das Ding ist außerhalb losgegangen. Es ist zum Kotzen. Einen besseren Platz als unter der Klimaanlage gab es gar nicht.«

Mit steifen Beinen ging er zu einem Kasten, holte aus einer Lage kleingestoßenen Eises eine Flasche Bier und setzte sie an den Mund. »Du auch?« fragte er, als er sie wieder absetzte.

Der andere schüttelte den Kopf. »Allah verbot den Alkohol.«

»Na, dann Prost.« Der Mann trank die Flasche leer und dehnte sich dann. »Merk dir eins, Babu: Es geht nichts über ein kühles, deutsches Bier.«

Langsam, fast lautlos glitt der breite, dunkle Kahn den Nil hinab. Ein Schiff wie viele, mit großen, schräggestellten Segeln.

*

An einem Sonntagmittag warteten an der Kreuzung der beiden Staatsstraßen Alexandria Gizeh und Gizeh El Fayum zwei sandgelb gestrichene Jeeps und ein geschlossener Lastwagen. Sie standen etwas seitlich der Route in einer Palmengruppe. Die Nomaden und Fellachen, die an diesem Sonntag unterwegs waren, mit Kamelen oder Eseln, Ochsengespannen oder auch zu Fuß, sahen nur kurz auf diese Gruppe, erkannten Uniformen, starrten auf die Maschinenpistolen, wandten dann den Kopf ab und beeilten sich, an der Palmengruppe vorbeizukommen. Wo Militär ist, wird es ungemütlich, dachten sie. Die Wüste ist weit, der Nil ist voll Wasser, Allah hat ein Auge auf alles, was lebt, am heiligsten aber ist die Ruhe. Und die ist hin, wo eine Uniform auftaucht.

General Yarib Assban stand unter einer der windschiefen, staubigen Palmen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne brannte unbarmherzig auf Sand und Stein, auf Pflanzen und Kreatur. Der karge Schatten unter den Palmen war nur eine Illusion von Kühle. Die Hitze des Sandes drang durch die Schuhsohlen und erweckte den Eindruck, man stehe auf einem riesigen Grill.

»Sind Sie sicher, daß sie von Oued El Haddadin auf dem Rückweg hier vorbeikommen?« fragte General Yarib Assban. Der junge Leutnant neben ihm nickte.

»Ganz sicher, General. Es gibt ja keine andere Straße nach Gizeh.«

»Und wenn sie eine Kamelpiste nehmen?«

»Das wäre ein Umweg, General.«

»Ich wiederhole: Es war eine Dummheit, sie überhaupt ausreiten zu lassen. Man sollte den Zorn Allahs über euch herabbeschwören. Sie wissen doch, daß seit vierzehn Tagen eine verstärkte Isolation angeordnet ist.«

»Der Befehl kam erst vor einer Stunde durch, General.« Der junge Leutnant hob die schmalen Schultern. Allah ist mächtig, dachte er dabei. Aber mächtiger ist die Faulheit. Das ändert auch ein General Yarib Assban nicht.

»Vor vierzehn Tagen!« rief Assban.

»Unser Funker nahm den Spruch vor einer Stunde auf, General. Ich kann Ihnen nichts anderes melden.«

»Das ist eine Sauerei, Leutnant.«

»Gewiß, General. Aber wo sitzt das Mutterschwein?«

General Assban stapfte durch den Sand hin und her. Ungeduldig sah er auf seine Armbanduhr, trat an seinen Jeep heran, holte eine Thermoskanne unter dem Sitz hervor und trank einen Schluck kalten Tee. Verteilt unter den Palmen standen die anderen Soldaten, dösten vor sich hin, rauchten oder lasen in der Zeitung. Assban lehnte sich an die Motorhaube des Jeeps. Ein paar Fellachenjungen, die ihn umringten, verscheuchte er wie lästige Moskitos, indem er rief: »Geht weg, ihr Hundesöhne! Los, los, das ist nichts für euch!« Dann rauchte er hastig, sah immer wieder die Straße hinauf und wartete auf die typischen kleinen Staubwölkchen, die trabende Reiter aus dem Wüstenstaub aufwirbeln mußten.

Gegen Mittag meldete der junge Leutnant die Ankunft der Erwarteten. Durch sein Fernglas hatte er sie deutlich gesehen. Sie ritten auf der festgestampften Straße. Drei Männer und ein Mädchen. Sie ritten auf herrlichen, weißen Araberpferden, und der Silberbeschlag auf den Sätteln und dem Zaumzeug glitzerte weit in der Sonne.

General Yarib Assban sah noch einmal auf seine Uhr. Kurz nach zwölf. Auch bei bester Fahrt konnte man vor Mitternacht nicht mehr den Zielort erreichen.

»Lassen Sie die Soldaten aufsitzen«, sagte Assban zu dem jungen Leutnant. »Es ist nicht nötig, daß wir sie sofort erschrecken.« Er sah den schwarzgelockten, jungenhaften Offizier aus zusammengekniffenen Augen an, über denen sich die buschigen Brauen wölbten. »Sie wissen, daß das hier Geheimhaltungsstufe I ist. Kommt ein Wort davon an die Öffentlichkeit, können Sie Ihre Pistole durchladen und an Ihre Schläfe setzen.«

»Ich weiß, General.«

»Also denn. Begrüßen wir unsere Gäste.« General Yarib Assban wischte sich noch einmal den Schweiß vom Gesicht, steckte dann das Taschentuch ein, nahm sein Rohrstöckchen und klemmte es sich unter den Arm noch ein Überbleibsel britischer Offiziersgesten, stülpte seine Khakimütze über die eisgrauen Haare und trat aus dem Schutz der Palmen hinaus auf die Straße.

Die beiden ersten Reiter, sie ritten zwei zu zwei hintereinander, verlangsamten ihren Trab, als sie die uniformierten Männer auf die Straße treten sahen. Kurz vor Assban hielten sie die Pferde an und sprangen ab. General Yarib grüßte. Er wandte sich, nachdem er die beiden ägyptischen Reiter und vor allem das braungelockte Mädchen gemustert hatte, an den größten der Reiter. Unter dem Tropenhelm sahen einige hellblonde Haarsträhnen hervor.

»Mr. Brockmann?« fragte Assban auf englisch.

»Ja.« Alf Brockmann trat noch einen Schritt näher. Er war groß und schmal, und seine hellblauen Augen bekamen einen fragenden und abwehrenden Ausdruck, als er mit einem schnellen Seitenblick zu den Palmen die kleine Wagenkolonne bemerkte. »Woher kennen Sie mich?«

»Gestatten Sie, Sir, daß ich mich vorstelle. Yarib Assban, General.«

»Das sehe ich«, sagte Alf Brockmann abweisend. »Ich kenne die Rangzeichen der ägyptischen Armee.«

»Ich bin von unserem Herrn Minister Feisal Abdul Mossou beauftragt, Sie hier zu erwarten. Das heißt«, Yarib lächelte breit, »ich wollte Sie im Forschungszentrum besuchen. Aber Sie waren ausgeritten, unplanmäßig.«

»Ich reite jeden Sonntagvormittag etwas aus. Seit fast einem Jahr.« Alf Brockmann wandte sich zu dem Mädchen um, das mit dem Pferd am Zügel herantrat. Die beiden ägyptischen Begleiter hielten sich im Hintergrund. Man sah ihnen an, daß sie weniger sorglos waren als Brockmann. Sie erkannten die Situation und zogen sich innerlich zurück in den mohammedanischen Fatalismus: Was Allah will, kann der Mensch nicht ändern. »General Assban«, sagte Brockmann zu dem Mädchen. »Er erwartete uns hier, warum, das weiß ich noch nicht.«

Yarib machte eine kleine Verbeugung. »Miß Hollerau, nicht wahr?«

»Ja.« Lore Hollerau zog den Pferdekopf zu sich und streichelte die prustenden Nüstern. Auch ihr Blick flog schnell zu den Palmen und den wartenden Soldaten. Assban bemerkte ihn und klemmte sein Stöckchen höher unter die Achsel.

»Ich muß Sie bitten, Ihre herrlichen Pferde mit einem harten Auto zu vertauschen«, sagte er höflich. »Auch wenn der Prophet des höchsten Mannes Glück ein gutes Pferd nennt, ist es notwendig, den Propheten zu modernisieren. Darf ich bitten?«

General Assban zeigte zu den Palmen. Die beiden Ägypter, die mit Brockmann geritten waren, ließen die Zügel fallen und gingen hinüber zu den Soldaten. Nicht so Alf Brockmann. Er blieb stehen und tätschelte den Hals seines Schimmels.

»Ich habe vor, in einer Stunde im Hotel Caid zu Mittag zu essen«, sagte er. »Fräulein Hollerau und ich haben einen Bombenhunger.«

»Bomben. Sie werfen mir das Stichwort zu, Sir.« General Assban lächelte wieder. »Wir werden unterwegs Rast machen und ein Stück Hammel braten. Ich habe sogar eine Kühlbox bei mir mit geeistem Fruchtsaft für Miß Hollerau.«

»Unterwegs? Wieso unterwegs?« fragte Brockmann laut.

»Ich habe den Auftrag, Sie sofort in ein neues Wirkungsgebiet zu bringen, Sir. Sie werden nicht mehr nach Abu Zabal zurückkehren.«

Eine Weile war es still. Brockmann und Lore Hollerau sahen sich an. Die Überrumpelung war gelungen. Es war nichts Neues, daß sie überwacht wurden, seit sie vor einem Jahr nach Ägypten kamen, um in den staatlichen Kernphysik-Laboratorien Mittel- und Langstreckenraketen zu konstruieren und Ägypten damit zur stärksten Militärmacht des Vorderen Orients zu machen. Was aber jetzt, an diesem Sonntagmittag, an der Straßenkreuzung geschah, war ein Eingriff in die ihnen vertraglich zugesicherte persönliche Freiheit.

»Das ist doch ein Scherz, General«, sagte Alf Brockmann laut. Yarib Assban hob die Schultern.

»Leider nicht, Sir. Die politische Lage läßt keine Scherze zu, die für eine Nation tödlich sein können. Wie wir aus ganz sicherer Quelle wissen, ist es unseren Gegnern bekanntgeworden, daß Ihre Gruppe, Sir, vor den Abschlußversuchen zu einem neuen Raketentreibsatz steht, der es ermöglicht, überschwere Geschosse mühelos bis na, sagen wir bis Tel Aviv zu schießen.«

»Das ist, soviel ich weiß, auch die einzige Richtung, in der sie fliegen sollen«, sagte Alf Brockmann sarkastisch. General Yarib Assban wurde verschlossen. »Sir«, sagte er steif. »Sie bekommen gutes Geld für eine gute Arbeit. Unsere Regierung hat es Ihnen ermöglicht, eigene Ideen zu verwirklichen, für die man in Ihrer Heimat weder Sinn noch Zeit hat und kein Geld bewilligt. Sie sind Physiker und Forscher und kein Politiker. Die Welt ist unruhig, und es ist die Pflicht eines Staates, immer abwehrbereit zu sein; die Himmelsrichtung spielt da keine Rolle mehr. Wir haben gelernt, global zu denken. Aber das alles wissen Sie ja selbst, und es wundert mich, Sir, daß Sie nicht die Notwendigkeit einer absoluten Geheimhaltung und eines sicheren Schutzes unserer Interessen einsehen. Abu Zabal, Ihr altes Forschungszentrum, ist in den Blickpunkt der Welt geraten. Durch wen, das wird unser Geheimdienst noch feststellen. Darf ich also bitten, in den Wagen umzusteigen.«

»Und unsere persönlichen Sachen?« fragte Alf Brockmann voller Abwehr gegen General Assban.

»Die werden zu dieser Stunde mit einem Hubschrauber der Armee zu Ihrem neuen Wirkungsort gebracht.«

»Und wo ist dieser Ort?«

General Yarib Assban machte eine weite, alles umfassende Handbewegung. »Irgendwo in der Wüste, Sir Allah hat viele einsame Palmen wachsen lassen. Und wo Palmen wachsen, kann auch der Mensch gedeihen.«

»Eine Verbannung also.«

»Aber nein, Sir. Nur ein sicherer Ort.«

»Als wenn das nicht das gleiche wäre.« Alf Brockmann umklammerte die Zügel seines Schimmels. »Ich protestiere, auch im Namen von Fräulein Hollerau. Übrigens: Was geschieht mit Fräulein Hollerau?«

»Als ihre persönliche Sekretärin gehört sie zum Team und begleitet Sie selbstverständlich.«

»Ich möchte Minister Abdul Mossou vorher sprechen.«

»Der Herr Minister spricht morgen auf einer Friedenskonferenz. In Genf.« General Assban lächelte breit und leutselig. »Sie müssen mit mir vorliebnehmen, Sir. Ich garantiere Ihnen alle Bequemlichkeiten. Klimatisierte Räume, modernste Forschungseinrichtungen, ein Schwimmbecken, Tennisplatz, ein Kino, das täglich den Film wechselt. Außerdem wird meine Regierung Ihr Gehalt um 200 Pfund erhöhen.« Assban schüttelte den Kopf. »Es ist absolut widersinnig, Ihnen das alles auf einer Straße bei fünfzig Grad Hitze zu sagen. Ich möchte damit nur dokumentieren, daß es keine Verbannung ist, sondern daß es sich um eine Erweiterung Ihrer Tätigkeit handelt. Seit zwei Jahren bauen wir das Zentrum Bir Assi auf…«

»Bir Assi heißt also das Nest.«

»Es steht auf keiner noch so guten Karte, Sir. Wir haben Allah beschämt und mit Menschenhand etwas geschaffen. Eben Bir Assi. Es wird Ihnen gefallen, zumal sich ja nichts ändert als nur der Aufenthaltsort.«

»Und meine Frau?«

General Assban nickte mehrmals. »Es ändert sich nichts, Sir, ich sagte es schon. Die Post wird durch Militärhubschrauber besorgt. Um die Geheimhaltung vollends zu garantieren, geht Ihre Privatpost zusammen mit der Diplomatenpost per Kurier nach Deutschland und wird von unserer Botschaft oder dem Generalkonsulat in Hamburg an Ihre Gattin weitergeleitet. Ein etwas umständlicher, aber um so sicherer Weg.« Yarib Assban lächelte freundlich. »Zufrieden, Sir? Ich wäre glücklich, wenn Sie es wären, denn ich spüre, wie ich austrockne.«

»Und wenn ich mich trotzdem weigere, in dieses geheimnisvolle Wüstennest Bir Assi zu gehen?« fragte Alf Brockmann hart.

»Sir… wollen wir unsere wertvolle Zeit damit vergeuden, Maßnahmen zu erörtern, die nicht nötig sind?« Assban nahm Lore Hollerau die Zügel ihres Pferdes ab und reichte sie dem jungen Leutnant, der nähergetreten war. »Sie haben einen Vierjahresvertrag mit meiner Regierung, Sir.«

»In dem steht, daß ich meine Frau und mein Kind innerhalb eines Jahres nach Ägypten nachholen kann und daß man mir dafür eine Villa bei Kairo zur Verfügung stellt. Die Villa habe ich bekommen, aber noch keine Einreiseerlaubnis für meine Frau. Und das Jahr ist rum.«

»Ich werde es noch einmal dem Minister vortragen, Sir. Aber ob Kairo oder Bir Assi macht es etwas aus? Kairo ist ein heißer, stinkender Steinhaufen. Wir, Sie und ich, wissen aber, wie schön die Wüste ist. Die Sterne an einem kalten, wie gemalten Himmel, der Ruf der Schakale, das Schweigen des Sandes, die Unendlichkeit, die uns andächtig werden läßt, und der Wind, der wie der Atem Allahs ist. Ihre Gattin wird sich wohl fühlen in Bir Assi. Wer in der Wüste lebt, merkt das Altern nicht. Man wird ein Teil der Ewigkeit.«

Alf Brockmann zögerte. Er blickte zu seinen beiden ägyptischen Begleitern. Von ihnen wußte er nichts, als daß sie wie er Physiker waren, in Deutschland, den USA und England studiert hatten, die Alltagsnamen Jussuf und Faruk trugen, begabte und dazu fleißige Gelehrte waren und der jungen Generation afrikanischer Fanatiker angehörten, deren Wahlspruch ›Alles für das Vaterland‹ ihr gesamtes Dasein regelte. Seit seiner Ankunft in Kairo und seiner Einstellung in die Raketenforschung arbeitete Alf Brockmann mit Jussuf und Faruk zusammen, sie waren so etwas wie Freunde geworden; aber so eng der Kontakt auch war, immer blieb dieser Rest Geheimnis um sie. Er wußte nicht, woher sie kamen, ob sie noch Eltern besaßen, ob sie verheiratet waren. Sie waren einfach da und taten ihre Arbeit präzise und gut. Jetzt standen sie im Schatten unter den staubigen Palmen und warteten. Es schien ihnen unverständlich zu sein, warum der sonst so kluge Deutsche nicht begriff, daß die Staatsmacht, vertreten durch Yarib Assban, stärker war als alle unterschriebenen Papiere, Verträge oder humanitären Überlegungen.

Alf Brockmann drehte sich zu seiner Sekretärin Lore Hollerau um. Ein hübsches Mädchen von sechsundzwanzig Jahren mit langen, braunen Haaren und einem schlanken, sportlichen Körper. Auch sie war vor einem Jahr nach Ägypten gekommen. Vorher arbeitete sie als Laborsekretärin bei Prof. Hillebrechten in München. Warum sie sich nach Kairo anwerben ließ, konnte Brockmann nur ahnen. Ein paarmal hatten sie darüber gesprochen, so wie man über etwas Undelikates spricht. Ein Mann spielte im Leben Lore Holleraus einmal eine Rolle. Er hatte Benno geheißen. Eine große Liebe, die irgendwie zerbrach. Sehnsüchte, die vermoderten; Illusionen, die zerplatzten; Wünsche und Träume, die der Alltag zerriß. Sie flüchtete vor der Vergangenheit nach Ägypten, aber in dem Jahr, das sie nun mit Alf Brockmann zusammenarbeitete, hatte sie die Erinnerung noch nicht ersticken können. So sah man sie freundlich, aber reserviert; höflich, aber irgendwie kühl; selten lachend und meistens mit großen, nachdenklichen, braunen Augen.

»Was halten Sie davon, Lore?« Brockmann sah seinem Pferd nach, das jetzt von einem Soldaten weggeführt wurde. »Statt Mittagessen im ›Caid‹ verschleppt man uns in die Wüste. Nicht einmal die Zahnbürste dürfen wir holen.«

Lore Hollerau schüttelte den Kopf. »Es wird einen wichtigen Grund haben, Chef.«

»Können wir gehen, Sir?« fragte Assban dazwischen.

»Wir müssen uns Ihrem Willen unterwerfen. Aber ich werde doch noch protestieren, General.«

»Vielleicht. Wenn Sie Ihre neue Wirkungsstätte sehen, glaube ich, daß Sie selbst einen Protest für sinnlos halten.«

Vor dem geschlossenen Lastwagen blieben sie stehen. Brockmann fuhr zu Assban herum. Jussuf und Faruk saßen bereits unter dem sandfarbenen Autodach.

»Da hinein? Also doch Gefangener?«

»Aber nein, Sir. Der Wagen hat eine automatische Kühlung. Es geht uns nur darum, daß niemand Sie auf der Fahrt sieht. Sie haben in Ihrem Hirn eines der wichtigsten Staatsgeheimnisse unseres Volkes, das gilt es zu schützen. Bitte, verstehen Sie mich!«

Brockmann half Lore Hollerau beim Einsteigen. Dann schwang er sich selbst in den Wagen und setzte sich auf die gepolsterte Bank. Ein auf dem Wagenboden festgeschraubter Tisch war mit Kaffeekanne und Geschirr aus Plastikmaterial gedeckt.

Die Tür schloß sich. Von außen klirrte ein Riegel vor. Die grelle Mittagssonne erlosch; über ein schräges, vergittertes Oberlicht fiel mildes Tageslicht, wie gefiltert, in das Innere des Wagens. Ein Kühlaggregat begann leise zu summen. Mit Rumpeln und Schnaufen sprang vorne der Motor an, der Wagenboden zitterte, Räder knirschten, und der Tisch mit dem Geschirr schwankte.

»Wir fahren, Chef«, sagte Lore Hollerau. »Wünschen Sie einen Kaffee?«

»Danke. Nein.« Alf Brockmann sah zu seinen beiden ägyptischen Kollegen hinüber. Sie saßen auf ihrer Bank wie Puppen und starrten gegen die Wand. »Was halten Sie von diesem merkwürdigen Umzug?« fragte er laut.

Jussuf, klein, raubtierhaft, mit tiefen Pockennarben auf beiden Wangen, hob die Schultern.

»Allah wird es gut machen«, sagte er.

Allah, dachte Brockmann und lehnte sich zurück. Das ist ihre ganze Waffe gegen das Rätselhafte. Oder kommt es daher, daß sie wissen und erkennen, wie wenig sie auf dieser Welt wert sind?

Bir Assi heißt der neue Ort, dachte er weiter, während die kleine Wagenkolonne gen Süden fuhr, El Fayum entgegen. Ob Birgit sich in einer kleinen Oase wohl fühlen wird? Ein Schwimmbad soll sie haben, sagte der General Assban. Das wird vielleicht das Wichtigste für Birgit sein. Sie schwimmt so gern.

Alf Brockmann nickte seiner Sekretärin zu. »Lore, gießen Sie Kaffee ein. Es wird ja doch nicht anders, wenn man darüber nachgrübelt. Lassen wir uns überraschen.«

Und im Inneren dachte er: In ein paar Wochen wird Birgit kommen. Und mein Junge. Detlef-Jörg. Fünf Jahre alt. Er wird auf einem Esel durch die Oase reiten und im Wadi mit den Fellachenjungen spielen. Wir werden eine kleine, glückliche Familie sein. Ist es da nicht gleichgültig, wo man lebt… wenn man nur glücklich sein darf?

Vom vorderen Jeep aus ließ General Yarib Assban einen Funkspruch in das sich immer mehr entfernende Gizeh durchgeben.

»Aktion Schwalbe erledigt. Befinden uns auf Route 9. Ende.«

Neben der Wagenkolonne her liefen einige wilde Hunde und bellten. Sie hatten Hunger. Ihr struppiges Fell war gelbweiß vom Staub, zwischen den Knochen klebten Geschwüre in der Haut.

Die Wüste ist nicht nur schön, sie ist auch grausam und mitleidlos.

*

Etwas außerhalb von Lübeck, am Elbe-Trave-Kanal, lag das Haus, das sich Alt Brockmann in geduldiger Arbeit Stück für Stück aufgebaut hatte, bis er es mit seiner Familie, die damals gerade aus seiner jungen Frau Birgit und ihm bestand, beziehen konnte. Nach dem plötzlichen Infarkttod ihres Mannes zog auch noch Birgits Mutter dazu. Detlef-Jörg wurde geboren und spielte später in dem blühenden Garten, der bis hinunter zu den Spundwänden des Kanals reichte, wo ein Boot an einem hölzernen Steg lag. Mit ihm war Alf Brockmann immer unter eine Brücke gefahren und hatte geangelt, wenn er übers Wochenende von Hamburg nach Lübeck kam.

Sein Weggang von der Hamburger Universität war abrupt gewesen. Eine ihm versprochene Dozentur für Physik hatte ein anderer bekommen, der gleichzeitig auch Schwiegersohn des Dekans der Universität wurde. Diese Schiebung allein aber war es nicht, was Alf Brockmann dazu bewog, ein Angebot nach Kairo anzunehmen, sondern vielmehr die Beurteilung seiner Person, die er durch Zufall in die Hände bekam. Darin schrieb der Dekan:

»Brockmann ist ein guter Arbeiter und ein besessener Wissenschaftler, aber ihm fehlt die Reife und Abgeklärtheit, um ein Lehramt anzutreten. Sein enormes fachliches Wissen kann nicht überdecken, daß er in seiner modernen Lebensauffassung einer akademischen Lebensart fast feindlich gegenübersteht. Es ist zu befürchten, daß sein Einfluß auf die Studenten eine gefährliche sozialistische Note in den Geist der Alma mater bringt. Man sollte vermeiden, solche Modernitäten nicht noch zu befruchten, indem man einer Dozentur zustimmt.«

Das war vor über einem Jahr.

Nun wohnten Birgit Brockmann und ihre Mutter, Berta Koller, mit dem kleinen Detlef-Jörg allein in der Villa am Kanal und verbrachten die langen Tage und vor allem Abende damit, sich zu streiten oder anzuöden.

»Was ist das für eine Ehe«, war die ständige Rede von Berta Koller. »Er in Ägypten, du hier, das Kind wächst ohne väterliche Autorität auf, gerade jetzt in einem Alter, wo es dringend einen Vater braucht. Jeden Monat kommt ein läppischer Brief mit nichtssagenden Phrasen und immer neuen Vertröstungen… Nein, mein Kind, das ist keine Ehe!« Und dann holte Berta Koller tief Luft und schoß ihre stärkste Rakete ab: »Und während du hier auf ihn wartest, vergnügt er sich in Kairo in Bars mit Bauchtänzerinnen und Bajaderen!«

»Alf nicht!« rief Birgit dann stets unter Tränen. »Er kann ja nichts tun, als warten. Er kann doch die Regierung nicht zwingen.«

»Weil er ein Weichling ist. Auf den Tisch hauen, das hilft immer. Schließlich brauchen die Ägypter ihn und er nicht die Ägypter. Aber er will ja gar nicht. Eine feurige Sudanesin im Arm, da lebt es sich besser als mit dir. Und das Kind? Anhängsel ist es für ihn, weiter nichts. Er ist froh, ein paar tausend Kilometer von euch weg zu sein.«

»Das sagst du nur, weil du ihn nicht leiden kannst.«

»Allerdings. Vom ersten Tag an war er mir unsympathisch.« Berta Koller wischte sich mit der Serviette über den Mund. »Natürlich, deinem Vater gefiel er, weil er mir über den Mund fuhr. Ich vergesse es nie, wie er sagte: ›Gnädige Frau, so gern ich Ihnen zuhöre aber davon haben Sie gar keine Ahnung.‹ Ein grober Flegel, weiter nichts. Und dein Vater lachte sich fast schief. Nie, nie vergesse ich das!«

»Aber er hatte doch recht, Mutter. Du wolltest ihm etwas vorerzählen von Fernsteuerung und hast nie in deinem Leben…«

»Man kann eigene Meinungen haben. Und ich habe ein Recht, daß man mich respektiert.« Berta Koller warf die Serviette auf den Tisch. »Ich habe deinen Alf immer für ein Unglück gehalten.«

»Aber ich liebe ihn, Mutter.«

»Töricht, so etwas.«

»Und wenn ich zwanzig Jahre warte… ich liebe ihn. Er ist Jörgs Vater.«

»Um Vater zu werden, bedarf es keiner großen Qualitäten.«

»Du wirst frivol, Mutter!« Birgit Brockmann sprang auf. Im Garten tobte der kleine Detlef-Jörg mit einem bunten Ball und schoß mit kräftigen Beinchen gegen eine weiße Mauer. Er hatte schon gegessen und spielte, während Mutter und Oma noch einen Kaffee als Nachtisch tranken. Berta Koller winkte energisch.

»Bleib hier, Birgit! Weglaufen ist noch nie eine gute Lösung gewesen. Daß du nicht nüchtern denken kannst. Was ist, wenn dein Goldgatte dich nicht nach Kairo holt?«

»Er wird es, Mutter«, antwortete Birgit gequält. Immer diese Stachel, dachte sie. Immer dieses Behämmern: Alf ist der falsche Mann. Löse dich von Alf. Der amüsiert sich in Kairo mit braunen Püppchen, während du hier auf ihn wartest und jeden Morgen dem Briefträger entgegenläufst, um zu hören: ›Nee, wieder nix, Frau Brockmann. Kairo ist weit… der kommt nie, nie wieder.‹

»Gut. Er wird es.« Berta Koller setzte sich zurecht wie ein verhörender Staatsanwalt. »Wann hat er zum letztenmal geschrieben?«

»Das weißt du ganz genau: vor sechs Wochen.«

»Aha. Man kann heute um die Welt in vierundzwanzig Stunden fliegen. Glaubst du, daß ein Brief da sechs Wochen braucht… wenn man einen geschrieben hat?«

»Alf wird sehr beschäftigt sein.«

»So sehr, daß er keine Postkarte schreiben kann? Wenn er Zeit hat zum Essen und Schlafen, ja, sogar um auf den Lokus zu gehen, hat er auch Zeit, ein paar Zeilen zu schreiben.«

»Du wirst wieder ausfällig, Mutter.«

»Nein, ich sehe die Dinge nur völlig nüchtern. Wenn jemand etwas will, kann er es auch. Aber er will ja gar nicht. Sechs Wochen keine Zeit, und das nennst du Liebe? Kind, Kind, ich habe mit dir doch keine Idiotin großgezogen.«

»Vielleicht ist eine Postsperre, Mutter.«

»Wozu? Warum? Rede dir doch nichts ein, Birgit. Nein, nein… da ist die Zuckerpuppe von der Bauchtanztruppe…«

»Du wirst geschmacklos, Mutter!« Birgit Brockmann trat ans Fenster und sah hinunter zu ihrem Sohn. Detlef-Jörg hatte Besuch bekommen, einen gleichaltrigen Jungen aus der Nachbarschaft. Sie saßen nun in der Gartenlaube und knüpften kleine Netze, die der Nachbarsjunge zerrissen mitgebracht hatte. »Wenn es nach dir ginge, sollte ich mich scheiden lassen und diesen Gerrath heiraten.«

»Konrad Gerrath ist erstens Rechtsanwalt und zweitens vermögend. Drittens liebt er dich«

»und viertens nennt er sich Alis Freund. Ein schöner Freund, der der Frau des anderen nachrennt. Und Jörgi?«

»Gerrath ist sehr kinderlieb. Er wird den Jungen wie sein eigenes Kind großziehen. Und großziehen mit Autorität. Nicht wie der jetzige Vater, der sich um nichts kümmert und nur Geld schickt, als wenn allein daraus die Welt bestünde.«

»Konrad Gerrath ist mir widerwärtig!« rief Birgit Brockmann. »Seine Freundlichkeit ist schleimig und ekelt mich an!«

»Auch eine Auster ist schleimig und schmeckt ausgezeichnet.« Es war einer der niederschmetternden Vergleiche, die Berta Koller in immer neuer Folge gebar. Es blieb danach nur noch ein hilfloses Schweigen, das Berta Koller genoß als Ausdruck ihres rhetorischen Sieges.

Auch heute war es nicht anders. Birgit Brockmann verzichtete auf eine Entgegnung und lief aus dem Zimmer. In ihrem Schlafzimmer weinte sie eine halbe Stunde, zermartert von den Vorwürfen ihrer Mutter und verängstigt über die sechs Wochen Schweigen aus Ägypten.

So stand es im Hause Brockmann am Elbe-Trave-Kanal, als Konrad Gerrath am Nachmittag zu Besuch kam und von Berta Koller mit dem Ausruf: »Ah! Mein lieber, lieber Konrad!« empfangen wurde.

»Sie müssen Birgit einmal mit aller Klarheit auseinandersetzen, Konrad«, sagte Berta Koller, während Gerrath eine Tasse Kaffee trank und ein Stück selbstgebackenen Apfelstrudel aß, »daß Alf mit seinem Weggang nach Ägypten auch aus ihrem Leben gegangen ist. Sechs Wochen keine Nachricht, das ist der Anfang vom Ende.« Und, mit einem Augenzwinkern, setzte sie fast schamlos hinzu: »Finden Sie nicht auch, daß Sie und Birgit ein gutes Paar abgäben?«

»Das weiß ich seit langem, gnädige Frau.« Konrad Gerrath rührte versonnen in der Kaffeetasse. Er war mittelgroß, hatte lichte, braune Haare und trug eine Goldbrille. Seine Anwaltspraxis lief vorzüglich, er galt als geschickter Redner, hinterließ überall den Eindruck des absoluten Ehrenmannes und lebte auch nach außen hin bescheiden und traditionsbewußt. Er hatte Alf Brockmann auf der Universität kennengelernt, man hatte sich angefreundet, und als Brockmann heiratete, verliebte sich Gerrath insgeheim so stark in Birgit, daß er fortan wie ein Stück der Familie jede freie Minute im Hause am Kanal auftauchte. Und wenn er nur herumsaß und Birgit sehen konnte es genügte ihm völlig. »Ich habe das Pech, einen stärkeren Nebenbuhler zu haben«, sagte er fast traurig.

»Papperlapapp!« Berta Koller wedelte mit der Hand durch die Luft. »Sie wissen, wie ich über meinen Schwiegersohn, dieses Windei, denke. Er kommt nicht wieder aus Ägypten… aber Sie sind hier! Mein Gott, Konrad… vor Gericht können Sie hartgesottene Staatsanwälte zu Tränen rühren, und hier versagen Sie. Mut! Ich weiß, daß Birgit sich wehrt gegen die Einsicht, daß ich recht habe; aber einmal wird sie einsehen, daß alles wahr ist. Dann müssen Sie da sein, Konrad. Dann müssen Sie alle Türen einrennen. Wozu heißen Sie Konrad?«

Gerrath lächelte verbindlich. Er schnellte aus dem Sessel hoch, als Birgit den Raum betrat und ihm mit deutlicher Kühle die Hand reichte. Ehe er etwas sagen konnte, schnitt ihm Birgit alle Worte ab.

»Sagte Ihnen meine Mutter, daß Alf sechs Wochen nicht geschrieben hat? Es ist wahr. Aber Sie sehen mich nicht im geringsten beunruhigt, und ich brauche deshalb auch keinen männlichen Schutz oder Zuspruch. Guten Tag.«

Sie verließ sofort wieder das Zimmer. Berta Koller gab Konrad Gerrath einen Stoß in den Rücken.

»Hinterher«, flüsterte sie. »Glühendes Eisen schmiedet sich am einfachsten.« Und als sich Gerrath etwas konsterniert umdrehte, blinzelte sie ihm zu und sagte: »Ich mag Sie wirklich gern, Konrad. Und an meinen Enkel denke ich auch. Er soll einen richtigen Vater haben. Und nun viel Glück.«

Gerrath traf Birgit Brockmann am Ende des Gartens. Sie harkte den Sandweg, der zum Bootssteg führte. Als er sie ansprach, zuckte sie zusammen, aber sie drehte sich nicht um, sondern glättete weiter den Sand. Nur die Bewegungen waren hastiger und abgehackter.

»Sie sollten sich nicht so vor aller Welt abschließen, Birgit«, sagte Gerrath. »Wir sind alle keine Kinder von Traurigkeit, auch Alf nicht. Bitte, lassen Sie mich ausreden, Birgit. Ich möchte nicht, daß Sie die ehevermittlerische Art Ihrer Frau Mutter mit meinen Wünschen verwechseln oder gar verquicken. Ich liebe Sie, Birgit.«

»Konrad.« Birgit Brockmann fuhr herum und ließ den Stahlbesen fallen.

»Nein. Kein Entsetzen. Ich werde es mir nie erlauben, diese Liebe zu zeigen oder Sie damit zu belästigen. Ich will nur, daß Sie wissen, wie es um mich steht. Und ich bitte um eine Chance, wenn es das Schicksal will, daß Alf in Ägypten…«

»Bitte, reden Sie nicht weiter, Konrad!« unterbrach ihn Birgit schroff. »Alf kommt wieder.«

»Auch das zivilisierte Ägypten birgt Gefahren. Ein Skorpionbiß, zu spät behandelt, eine Sandviper, Cholera, Malaria, Gelbsucht, Fleckfieber… es sind so viele Faktoren, die Schicksal spielen könnten. Bei Gott, wir wollen Alf so etwas nie wünschen, aber wenn es eintreten sollte… darf ich hoffen, Birgit?«

»Es ist Frevel, über so etwas zu sprechen, Konrad.« Sie bückte sich und nahm den Stahlbesen wieder auf. »Ich hoffe ja noch immer auf die Einreise. Sie wissen nicht, wie ich mich sehne, von hier wegzukommen.« Sie machte eine weite Armbewegung. »Sehen Sie sich um, Konrad. Ein blauer sonniger Himmel, ein blühender Garten, blaues einladendes Wasser, ein weißes Haus im Grünen man sagt: Das ist ein kleines Paradies. Nein, es ist die Hölle! Eine mit Blüten garnierte Hölle. Und es ist schrecklich, das zu sagen der Teufel darin ist meine eigene Mutter. Sie haßt Alf und daher haßt sie alles, was mit ihm zusammen ist. Ich muß hier raus, Konrad oder Alf muß wiederkommen.«

»Er hat einen Vierjahresvertrag, Birgit.«

»Dann gehe ich nach Ägypten.« Sie strich sich einige in die Stirn gefallene Strähnen ihrer hellblonden Haare nach oben. »Ich habe es mir heute endgültig überlegt. Ich werde selbst an die ägyptische Regierung schreiben. Vielleicht ist es etwas anderes, wenn eine Frau und ein kleines Kind bitten.«

»Und wenn es wieder ein Nein ist?«

»Dann müssen wir weiter warten.«

»Warten? Worauf?«

»Ich weiß es nicht, Konrad.« Sie stützte das Kinn auf den Besenstiel. Am Garten vorbei glitt lautlos ein Lastkahn durch den Kanal. »Ich habe es aufgegeben zu fragen. Ich liebe Alf, und ich weiß, daß alles, was er tut, gut sein muß. Ägypten, seine Forschungen, alle Entsagungen… er macht es doch nur für mich und das Kind.« Sie lächelte tapfer, und Konrad Gerrath spürte, wie sein Herz schmerzhaft zuckte. »Wir beißen uns schon durch; gerade, weil alle gegen uns sind.«

Gerrath nickte. »Ich beneide Alf um seine Frau«, sagte er heiser. »Er ist reicher als der reichste Mann der Welt, und er weiß es nicht.«

Mit schnellen Schritten, fast wie eine Flucht vor seinem schmerzenden Gefühl, verließ er den Garten und vermied es, an diesem Tag noch einmal mit Berta Koller zusammenzutreffen.

*

Die Oase Bir Assi war ein grüner Fleck inmitten kilometerweiter Sanddünen. Als habe die Hand Allahs, müde von der Schöpfung, sich ausgeruht und mit einem Finger in den Sand gebohrt und ihn somit befruchtet, wuchs plötzlich in der Wüste, wo sie am einsamsten schien, ein Palmenhain, sprudelte eine Quelle aus der Erde, leuchteten Oleander und Riesenkamelien, reiften Oliven und Datteln und blieb so viel Grün übrig, um ein paar Kühe und Schafe zu nähren. Wo man das Wasser hinleitete, wuchs sogar wilder Weizen, und so hatte das Herz alles, was es ersehnte: Wasser, Mehlfladen, Datteln, Kamelmilch, Olivenöl. Allah hatte ein Paradies geschenkt.

Aber dieses Paradies fiel in Menschenhand. Es wurde vor einigen Jahren durch ein Militärflugzeug entdeckt, das vom Kurs abgekommen war und über der Wüste herumirrte, bis die Radarverbindung wieder klappte. Bisher kannten nur wenige Nomaden die Oase Bir Assi, diesen grünen Klecks auf dem sandgelben Teppich. Und genau dreiundvierzig Einwohner kannten sie; Bauern, die von Karawanen abgesprungen waren, um diese Insel im Sandmeer als ihr Reich zu gründen. Um so größer waren Erstaunen und Entsetzen, als vor zwei Jahren drei Hubschrauber außerhalb der Palmengürtel im Sand landeten und sogar ein General durch die Gärten ging, in die Hütten guckte, das Wasser untersuchen ließ und schließlich sagte: »Da hat Allah ein gutes Werk getan! Bir Assi wird Sperrgebiet!«

Was dann geschah, war ein neues Wunder. Es entstanden langgestreckte Gebäude aus richtigen Steinen, die alle per Flugzeug in die Oase geflogen wurden, Glasfenster, Jalousien, eine Trafostation, benzingetriebene Akkumulatoren und Turbinen. Ein Schwimmbad wurde in die Erde gegraben. Kleine Villen reihten sich darum. Eine Kompanie Soldaten bekam eine ganze Kaserne hingesetzt. Wasserfachleute bauten Kanäle und bewässerten neues Land, schlossen Pumpen an die Quelle und saugten das Lebensnaß aus dem Schoß der glühenden Erde. Eine Plantage blühte auf, ein Sendemast wurde errichtet, mit Flugzeugen kamen wertvolle Instrumente heran. Tag und Nacht summten die Hubschrauber wie Riesenhornissen über die Oase und luden aus.

Nach zwei Jahren war Bir Assi viermal so groß wie damals, als der erste Bauer seine Karawane verließ und sich aus Palmenblättern das erste Haus baute. Jetzt wohnten fast zweitausend Menschen unter den Palmen und draußen in der unter der Sonne dampfenden Kaserne. Es waren fast nur Männer, und da ein Orientale ohne eine Frau nicht leben kann, wurde zwischen Kaserne und Oase noch ein langgestrecktes Haus gebaut mit einem schönen Innenhof und vielen, kleinen, von Vorhängen verschlossenen Zimmern. In ihnen wohnten Mädchen aus Nubien und dem Sudan, schlanke Weibchen aus Abessinien und dralle Katzen aus der Südprovinz, rehhafte Tschadmädchen und hochbeinige Kassa-Schöne. Wenn die Wüstennacht kam, wurden Zimbeln und Trommeln geschlagen, klagte die Flöte zu den Sternen und tanzten die Mädchen mit wiegenden Hüften und stampfenden Beinen. Und in den kleinen Zimmern rund um den Innenhof wurde die Liebe gekauft wie ein Liter Öl oder zwei Handvoll Datteln.

Die Oase Bir Assi lebte wie ein Geschwür. Aber es wurde nicht ausgedrückt, sondern gepflegt und behütet, abgeschirmt und abgesperrt. Und auf allen Karten vergessen. Dort, wo zweitausend Männer und vierzig Mädchen lebten, war nur ein gelber Fleck. Wüste. Sand. Einsamkeit. Urwelt. Glühende Sonne. Durst. Ein Todesstreifen.

Hier landeten, mit zwei Hubschraubern von Assiut kommend, Alf Brockmann, Lore Hollerau, Jussuf, Faruk, General Yarib Assban und drei andere Offiziere.

Es war alles, wie man versprochen hatte. Das Schwimmbad war da, die Villen standen darum, die Forschungsstätten waren mit den modernsten Apparaten eingerichtet, es gab sogar einen unterirdischen und einen überirdischen Raketenmeß- und Treibsatzentzündungsstand, eine Wetterstation, eine Präzisionswerkstatt zum Drehen feinster Kontrollinstrumente.

Sprachlos sah sich Alf Brockmann um, als General Assban ihn durch die Hallen und Werkstätten führte und er schließlich an seinem Arbeitsplatz stand, dem Chefbüro im Konstruktionsbungalow.

»Ich bin überwältigt, General«, sagte Brockmann ehrlich. »Das alles mitten in der Wüste. Und wie ich sehe, bekannte Gesichter im Mitarbeiterstab.«

»Wie Sie, Sir, eingeflogen aus Kairo und den anderen Instituten. Wir dienen alle der einen Sache: dem Fortschritt. Es werden in den nächsten Monaten noch andere Landsleute von Ihnen nach Bir Assi kommen, Fachleute aus den früheren Forschungsanstalten in Peenemünde und Rechlin. Sie werden nicht einsam sein, Sir.«

»Und meine Frau?«

»Wird so schnell wie möglich herübergeholt. Ich verspreche es Ihnen mit meinem Ehrenwort.«

»Ich danke Ihnen, General.«

Die erste Nacht in Bir Assi, in einem anderen Bett, in einer nur von ihm allein bewohnten Villa, in der völligen Stille einer anscheinend toten Wüste, war für Alf Brockmann wie ein Alptraum. Er zog sich nach drei Stunden Herumwälzen unter dem sich leise surrend drehenden Ventilator wieder an, hängte sich eine wollene, arabische Dschellaba um die Schultern und verließ das Haus.

Wie überall in der Wüste war die Nacht kalt, während im Inneren des Hauses die Wände die gespeicherte Wärme abgaben und es unerträglich schwül war. Der Sternenhimmel flimmerte millionenfach, und wieder sagte sich Brockmann, daß der Himmel nirgendwo so schön sei wie in der Nacht über der Sahara.

Langsam ging er um das große Schwimmbecken herum und verließ den Villenbezirk, schritt die neue Straße hinab zum Eingeborenenbrunnen und beugte sich über die Sonnen- und Wasseruhr, mit der peinlich genau, nach jahrhundertealtem Ritus, die Wasserverteilung auf die einzelnen Kanäle und Gärten geregelt wurde.

Etwas außerhalb der weißen, durch elektrische, hohe Zäune gesicherten Laborbauten setzte er sich auf einen Stapel Palmenholz und blickte hinüber zu den Kasernen und dem jetzt auch schlafenden Dirnenhaus. Er schrak zusammen, als ihn eine weiche Hand berührte. Vorher hatte er nichts gehört, keinen Schritt, kein Knirschen im Sand, nicht einen Hauch von Nähe. Er fuhr herum und sah in ein lächelndes, bezaubernd schönes Mädchengesicht. Die Lippen leuchteten rot, die schwarzen Augen blitzten, und die langen, schwarzen Haare hatte sie mit zwei roten Schleifen gebunden. Trotzdem flossen sie über ihre Schultern und reichten bis zu den Kniekehlen. Die Haut war bronzefarben mit einem Braunstich, der Körper schlank und doch voll ausgeprägter Formen. Sie ging barfuß und trug ein weißes, enges Kleid, ein billiges Fähnchen, das gerade von der Schulter bis etwas oberhalb der Knie das Nötigste verbarg. Sie war keine Nomadin, das sah Brockmann sofort. Sie mußte aus Arabien kommen oder aus dem Sudan. War letzteres der Fall, hatte sie sogar weißes Blut in sich. Ihre Haut war zu braun und verleugnete das südliche Schwarz.

Sie setzte sich neben Brockmann auf den Holzstapel und legte den Kopf etwas zur Seite, so wie man einen fremden, aber interessierenden Gegenstand kritisch betrachtet. Und sie schwieg.

»Wer bist du?« fragte Alf Brockmann auf englisch, in der Hoffnung, sie könne ihn verstehen. Das Mädchen nickte.

»Ich bin Aisha«, sagte sie mit einer melodischen, singenden Stimme. »Ich wohne dort!« Sie zeigte auf das langgestreckte Freudenhaus.

Brockmann lächelte zurück. »Du bist nicht aus der Wüste?«

»Nein. Ich komme aus Jordanien.«

»Ach. Und was machst du in Bir Assi?« Brockmann lachte leise. »Dumme Frage, Aisha, nicht wahr? Du wohnst also dort drüben. Hast du früher in Kairo gearbeitet?«

»Ja« Es klang zögernd. Aisha senkte die Augen und sah auf ihre schlanken Finger. »Ich muß Geld verdienen. Viel Geld. Mein Vater hat Schulden gemacht, sie haben uns alles genommen. Ich habe noch sechs kleine Geschwister, für sie arbeite ich hier. Hier kann man viel verdienen, weißt du. Täte ich etwas anderes, müßten meine Geschwister verhungern.« Sie erzählte es stockend, so, als solle Brockmann merken, daß sie log. Aber er glaubte ihr. Er machte sich nicht die Mühe, ihren Worten nachzusinnen. Armes Ding, dachte er. Aber so ist der Orient. Ein jeder sorge für sich selbst, dann ist Allah bei ihm. Das Faule und Kranke verdirbt beim Obst ist es so, bei den Tieren und auch bei den Menschen. Und es ist alles Handelsware… ein Korb voll Granatäpfel, eine Hammelkeule oder ein Mädchenleib. Allah ist bei den Tüchtigen.

»Und was machst du hier?« Brockmann sah Aisha fragend an. Ihre Schönheit war verwirrend, aber hinter diesem Glanz von Jugend und Körperlichkeit stand die abwehrende Faust! Sie kommt aus dem ›großen Haus‹. »Du weißt doch, daß der Europäerbezirk gesperrt ist für euch.«

»Ich konnte nicht schlafen. Und du?« Aisha lehnte den Kopf zurück. Ihr roter Mund war wie eine gespaltene Granatfrucht. »Wie heißt du?«

»Alf Brockmann.«

»Ein lustiger Name. Olf Oulf Brouckman…«

»Alf Brockmann.«

»Ich werde ihn nie behalten.« Aisha lachte leise. Ihr Oberkörper wiegte sich dabei wie nach einer unhörbaren Melodie. »Wo kommst du her?«

»Aus Deutschland.«

»Wo liegt das?«

»Hoch oben im Norden. Da, wo im Winter die Störche herkommen zu euch.«

»Wo es weißen Regen gibt?«

»Ja.« Brockmann lächelte versonnen. »Weißer Regen… das hast du schön gesagt, Aisha.«

»Ich habe davon gehört. Von Soldaten, und die haben es auch nur gelesen. Ist es schön dort im Norden?«

»Sehr schön.«

»Schöner als hier?«

»Manchmal auch.«

»Und du hast dort ein Mädchen?«

»Ich habe eine Frau und einen kleinen Jungen, fünf Jahre alt.« Brockmann sah Aishas Augen nahe vor sich. Sein Atem wurde schwerer, und er wandte den Kopf zurück. »Sie werden bald hierher nach Bir Assi kommen.«

»Eine blonde Frau, nicht wahr? Blond wie du.«

»Ja. Blond wie leuchtendes Gold.«

»Du liebst sie?«

»Sehr.«

Aisha erhob sich von dem Holzstoß und reichte Brockmann ihre schmale Hand. »Gute Nacht, Oulf«, sagte sie leise. »Als ich dich allein in der Nacht sitzen sah, dachte ich: Dort ist einer so einsam wie du. Aber ich habe mich geirrt… du hast immer deine Frau bei dir, deine schöne, blonde Frau. Du trägst sie immer mit dir herum, im Herzen. Es muß schön sein, Oulf, wenn man so geliebt wird… und nicht nur für ein Silberstück. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Aisha.« Alf Brockmann sprang auf. »Eine Frage noch: Willst du aus dem ›großen Haus‹ heraus?«

»Zu gerne. Aber wohin? Ich muß Geld verdienen, Oulf.«

»Ich werde mit dem General sprechen. Ich zahle dir die Woche fünf Pfund, wenn du zu mir als Wirtschafterin kommst.«

»Fünf Pfund, Oulf?« Aishas Lächeln wurde tief und selig. »Vergiß deine Frau nicht, Oulf… ihr goldenes Haar«

Alf schüttelte den Kopf. »Ich will nur, daß dir geholfen wird. Ich habe noch kein Personal im Haus, ich wohne erst seit heute hier. Willst du kommen?«

»Wenn es erlaubt wird, Oulf.«

»Ich werde es versuchen. Kommst du morgen wieder hierher?«

»Nein. Erst in einer Woche. Ich habe drüben Küchendienst. Es ist alles wie in den Kasernen, nur daß wir Mädchen sind.«

»Dann in einer Woche, Aisha. Hier am Holzstapel.«

»Ja, Oulf. In einer Woche. Allah segne dich.«

Alf Brockmann sah ihr nach, wie sie lautlos, als schwebe sie, zwischen den Palmen wegglitt und im Gewirr der Gartenmauern und Hütten des Eingeborenenviertels verschwand. Es war, als löse sich ihre zarte Gestalt zwischen Sand und Sternenhimmel auf.

An der Tür einer alten Hütte, die noch mit Palmblättern gedeckt war wie zu der ersten Siedlerzeit, blieb Aisha stehen wie ein sicherndes Wild. Sie wartete im Schatten der Gartenmauern über eine halbe Stunde. Dann erst betrat sie durch das schiefe Holztor das Haus und kam in einen großen Raum, der völlig leer war und nach Schafmist stank. Aus einer Ecke, unter altem Gerümpel, holte sie eine Kerze hervor, brannte sie mit einem Streichholz an und wühlte aus einem Haufen faulenden, stinkenden Heus einen kleinen Metallkasten. Sie klappte ihn auf, zog eine Antenne heraus und drehte an einigen kleinen Knöpfen. Einen winzigen Kopfhörer steckte sie sich ins rechte Ohr und suchte durch millimeterweises Drehen der Knöpfe die Frequenz.

Nach einigen Minuten tickte es in ihrem Kopfhörer. Ganz leise, weit weg, kaum verständlich. »Gamma eins Gamma eins Gamma eins« Aisha, das Mädchen aus dem ›großen Haus‹, drückte einen Hebel in dem Kasten herum. Eine Morsetaste wurde sichtbar.

»Hier Gamma eins«, tippte sie. »Gamma eins… Gamma eins… Auftrag läuft an… Er heißt Alf Brockmann, ist Deutscher und verheiratet, mit einem Kind… Frau soll nachkommen… Gehe zu ihm als Wirtschafterin… Gamma eins… Gamma eins… Gamma eins… Ende…«

Dann saß sie im Dunkeln, nachdem sie alles wieder versteckt hatte, und starrte in die Schwärze der Nacht.

Er ist ein lieber Mensch, dachte Aisha. Es wird mir schwerfallen, ihn zu verraten. Aber ich werde es tun, denn ich hasse seine goldhaarige Frau, ohne sie zu kennen. Ich hasse sie, weil sie seine Frau sein kann.

Sie legte sich zurück in das Heu und dachte daran, wie zärtlich ein Mann sein könnte, der Oulf hieß und helle, blaue Augen hatte.

*

Vier Tage später landete unverhofft General Yarib Assban in Bir Assi. Er kam völlig unplanmäßig und unangemeldet. Alf Brockmann arbeitete gerade in der Treibsatzversuchsstation, wo ägyptische Techniker einen neuen Prüfstand zu bauen begannen.

»Welche Überraschung!« rief Alf und kam Assban mit ausgestreckten Händen entgegen. »Ich wollte Ihnen schon schreiben. Ich habe ein Anliegen. Nichts Geschäftliches, nein, ein privates Anliegen. Sie werden mich nachher groß anstarren und sich wer weiß was denken, aber das im voraus so ist es nicht.«

General Assban zog das Kinn an und sah Brockmann lange und wie forschend an. Dann sagte er mit gepreßter Stimme: »Sir, ich muß Sie allein sprechen. Am besten in Ihrem Haus. Können wir gehen?«

»Aber ja, General. Und so ernst? Sagen Sie bloß, mein neuer Antrag, Frau und Kind nachkommen zu lassen, ist wieder abgelehnt.« Brockmann blieb stehen. »General«, sagte er ernst, »dann allerdings werde ich bösartig, ganz gleich, was für Folgen es hat. Ich habe jetzt ein Jahr lang Frau und Kind nicht mehr gesehen. Ich mache das nicht mehr länger mit.«

»Um Ihre Gattin handelt es sich.«

General Yarib Assban winkte ab. »Zu Hause, Sir. Nicht auf der Straße.«

In der kleinen Villa am Schwimmbecken ließ sich Assban in einen Korbsessel fallen und holte ein Schreiben aus der Brieftasche. Alf Brockmann spürte, daß etwas Gefahrvolles auf ihn zukam. Die Feierlichkeit Assbans war alarmierend.

»So reden Sie doch schon, General!« rief er.

»Es ist ein trauriger Anlaß, der mich nach Bir Assi führt, Sir. Wir haben gestern ein Telegramm aus Deutschland bekommen, aus Lübeck. Sofort nach Erhalt haben wir durch unseren Generalkonsul die Wahrheit nachprüfen lassen. Sie stimmt leider.« General Assban erhob sich feierlich. »Im Namen meiner Regierung versichere ich Ihnen unser herzinnigstes Beileid.«

»Beileid…?« stammelte Alf Brockmann. Er spürte, wie Blei in seine Glieder rann.

»Bei einem Verkehrsunfall ist gestern Ihre von uns allen verehrte Gattin ums Leben gekommen.« General Assban hielt ein Telegrammformular vor Brockmann hin. »Hier unser Kabel aus Hamburg. Das Generalkonsulat bestätigt es.«

»Birgit… Verkehrsunfall… tot…« Brockmann wischte sich über die Augen, aber das Flimmern blieb. Kreise und Punkte und tanzende rote und gelbe Flecken vor den Augen.

»Das ist doch nicht wahr. Das kann doch nicht…« Und plötzlich schrie er mit greller Stimme: »Das ist doch nicht wahr?! Birgit! Sie ist nicht tot. Nein, nein, nein!«

General Yarib Assban ließ das Telegramm sinken. »Haltung, Sir«, sagte er mit schwankender Stimme. »Die Wege Allahs sind unerforschlich. Ich empfinde Ihren Schmerz als meinen Schmerz.«

»Birgit tot«, sagte Alf Brockmann mit ertrinkender Stimme. »Ich bin kein Held, General… verzeihen Sie.«

Er wandte sich um, lehnte die Stirn gegen die Wand und weinte.

Leise verließ General Assban das Zimmer.

*

Nach einer halben Stunde trat Alf Brockmann aus dem Haus. Sein Gesicht war versteinert. General Assban saß auf der Terrasse in einem Korbsessel und rauchte still.

»Wann kann ich fliegen?« fragte Brockmann.

»Fliegen?« Assban wippte mit der Reitgerte.

»Zur Beerdigung.«

»Es wird nicht möglich sein.«

Brockmann lehnte sich gegen die getünchte Wand. »Sie werden mich doch wohl nicht zurückhalten wollen, meiner Frau das letzte Geleit zu geben, General?«

»Die politische Lage, Sir!«

»Ihre politische Lage kümmert mich einen Dreck!« schrie Brockmann. »Meine Frau ist tot, und ich will sie zu Grabe tragen. Ich muß mich um meinen kleinen Jungen kümmern, ich werde den Haushalt in Deutschland auflösen und…«

»Später, Sir, später. In einigen Wochen. Jetzt ist es unmöglich. Um Ihren Sohn wird sich die Großmutter kümmern, Ihre verehrte Gattin wird den Weg zu Gott ohne Ihre Hilfe finden müssen. Wir können Sie nicht weglassen. Und Sie wissen genau, warum. Ägypten kann es sich nicht leisten, jahrelange erfolgreiche Forschungen durch solche absolut menschlichen Schicksale auf das Spiel zu setzen. Sie wissen, daß Agentengruppen unterwegs sind, um unser Raketenprogramm zu stören. Mit allen Mitteln und wenn es Ihr Leben ist, Sir. Ihr Leben aber ist uns wertvoller als der Kranz, den Sie am Grabe Ihrer Gattin niederlegen.«

Alf Brockmann sah über die im Wüstensand wippenden Palmen. Die runde Kuppel der kleinen Moschee blendete in der Sonne. Kindergeschrei wehte zu ihm, das helle Aufkreischen eines Lastesels, Stimmengewirr jenseits der hohen Mauer, die das Villenviertel abschloß von der Oasenstraße.

Birgit. Lange, blonde Haare. Die Segelbootfahrt vor Grömitz. Der Wind trieb sie über die spiegelnde, glatte Ostsee. Am Abend Tanz im Seehotel. Vor der Tür der Pension, in der sie wohnte, der erste schüchterne Kuß. »Ich weiß nicht, ob ich morgen kommen kann«, sagte sie zum Abschied. Aber sie kam doch. Drei herrliche Wochen im warmen Sand, unter blauem Himmel, am Rande eines golden überhauchten Meeres. Dann die Verlobung, die Hochzeit, das unfaßbare Glück in einer kleinen, eigenen Welt. Die Geburt von Detlef-Jörg. O Gott, wie einmalig herrlich ist das Leben! O Gott, Glück ist wie ein Gebet, man kann in ihm versinken.

Vorbei. Alles vorbei. Ein Unglücksfall. Ein Auto schleuderte, warf sie gegen eine Hauswand und zerquetschte sie. Und in Sekundenschnelle zerbarst ein Paradies.

»Ich werde hier in meinem Haus in Streik treten, General, wenn Sie mich nicht sofort nach Deutschland fliegen lassen«, sagte Alf Brockmann heiser. »Ihre Regierung ist sonst nicht so phantasielos. Stellen Sie mir einen falschen Paß aus, lassen Sie mich in einem Koffer als Diplomatengepäck reisen, erfinden Sie irgend etwas… aber schaffen Sie mich nach Lübeck.«

»An die Möglichkeit eines Streiks haben wir gedacht, Sir.« Assban zerdrückte seine Zigarette. »Von anderen Maßnahmen abgesehen, können wir entgegnen, daß wir Ihren kleinen Sohn nicht herüberholen.«

»Das ist eine gemeine Erpressung.«

»Sir, denken wir doch nüchtern.« General Assban erhob sich und ging auf der überdachten Terrasse hin und her. »Für eine Stunde Pietät die Sicherheit unserer Nation aufs Spiel zu setzen das ist keine Relation. Wir möchten Sie bitten, uns und Ihrer Arbeit dieses Opfer zu bringen und in Bir Assi zu bleiben.«

»Und meinen Sohn?«

»Holen wir herüber.«

Alf Brockmann trat vor und hielt sich am Geländer fest. Er sah in das blaue Wasser des Schwimmbeckens. Sie schwamm so gerne, dachte er. Dort von dem Startblock wäre sie mit einem Kopfsprung ins Wasser geglitten. Wie ein silberner Fisch konnte sie tauchen, ein Pfeil, der durchs Wasser glitt, und wenn sie auftauchte, lachte sie hell und schüttelte das nasse, goldene Haar. »General!«

»Sir?«

»Ich möchte meine Frau bei mir haben. Veranlassen Sie eine Überführung.« General Yarib Assban schwieg. Dann klemmte er die Reitgerte wieder nach englischer Art unter die Achsel. »Es wird nur möglich sein, nach einer Einäscherung die Urne nach Bir Assi bringen zu lassen, Sir.«

»Sie versprechen mir, daß dies möglich ist?«

»Mit meinem Ehrenwort, Sir.«

»Ich danke Ihnen, General.« Alf Brockmann senkte den Kopf. Er ging vor und ließ die Tür zum Inneren des Hauses offen. Assban folgte ihm und öffnete im Wohnzimmer den holzverkleideten Eisschrank.

»Sie sollten jetzt etwas trinken, Sir«, sagte er.

»Danke, General.« Brockmann sah auf seine gefalteten Hände. »Wann könnte die Urne hier sein?«

»In zehn Tagen vielleicht. Ich werde sie mit dem Kurierdienst der Botschaft überbringen lassen.«

»In zehn Tagen. Wie schnell es jetzt geht.« Er schlug die Hände vor die Augen und beugte sich weit vor. »Und so sehen wir uns wieder, Birgit…«

*

Fünfmal hatte Birgit nach Ägypten geschrieben. An die Deckadresse, wie seit einem Jahr. Herrn Alf Brockmann, Kairo I, Postbox 176.

Dreißigmal, jeden Morgen, stand sie hinter der Gardine und starrte auf die Straße, über die der Briefträger kam.

Fährt er vorbei? Hält er? Läutet er?

Nein, er verlangsamt nicht die Fahrt. Vorbei. Wieder ein Tag ohne Nachricht.

Oder! Er bremst. Er kommt über den Vorgartenweg zur Tür. Er läutet! Alf! Alf! Alf! Endlich, endlich. Mein lieber, lieber Alf.

Aber es ist nur ein Brief von Tante Martha. Oder eine Reklame. ›Die gutangezogene Dame läßt bei Hembrecht arbeiten.‹ Oder eine Postwurfsendung. ›In vierzehn Tagen nehmen Sie durch Ruckzuck zehn Pfund ab. Ruckzuck ist ungefährlich. Die Kurpackung nur 49 DM.‹

Aber kein Brief aus Ägypten. Keine Marke mit den Pyramiden oder den breitsegeligen Dhaus auf dem Nil. Kein vorheriges Lächeln des Briefträgers. »Die Marken, Frau Brockmann. Mein Junge sammelt Briefmarken, und wenn Sie sie nicht gebrauchen können… ich weiche sie selbst ab, das Kuvert…«

Nichts. Dreißigmal nichts.

Und dann ihre Briefe. »Warum schweigst du, Alf? Bist du krank? Gestern habe ich mit der Botschaft telefoniert. Sie sagen, daß nun alles läuft. Sie machen mir große Hoffnungen. Bitte, bitte, schreib nur ein paar Worte, nur eine Karte, und wenn nur Birgit daraufsteht. Aber ich weiß, daß du lebst. Bitte, bitte Alf!«

An einem Vormittag Berta Koller war nach Lübeck gefahren, um sich ein Kostüm zu kaufen, es war der 3. im Monat und sie hatte ihre Pension bekommen klingelte es. Instinktiv sah Birgit auf die Uhr. Nein, kein Briefträger. Der kam erst in einer Stunde. Aber vielleicht ein Eilbotenbrief?

Sie warf das Staubtuch hin, mit dem sie gerade die Möbel abgewischt hatte, und rannte zur Haustür.

Auf der Straße, das sah sie durch das Dielenfenster zwischen den Blumen hindurch, parkte ein großer, weißer, ausländischer Wagen. Ein amerikanisches Modell. Vor der Tür wartete in einem dunklen Anzug ein Mann mit hellbrauner Gesichtsfarbe und einem dünnen, schwarzen Schnurrbart.

»Bitte?« sagte Birgit Brockmann, als sie die Tür aufriß. Ihr Herz pochte wild. Die Botschaft, dachte sie sofort. Er kommt von der Botschaft. Es geht um meine Einreise. Nun ist es soweit, nun kommt alles so plötzlich, daß man schwindelig wird. Taumelig vor Glück.

»Bitte!« wiederholte sie. »Treten Sie näher.« Sie hörte einen Namen, den sie nicht verstand und auch nicht behielt, sie roch ein herbes Herrenparfüm und folgte dem Mann, der fast lautlos vor ihr herging, ins Zimmer. Dort blieb er stehen und sah Birgit etwas melancholisch aus großen, runden, dunkelbraunen Augen an.

»Sie… Sie kommen wegen meines Antrages?« fragte sie tapfer, als der Besucher noch nach einigen Sekunden schwieg und sie nur traurig wie ein Hund ansah.

»Nein, Madame.« Der Besucher sprach eine Mischung von Deutsch und Französisch mit englischem Tonfall. Es klang eigenartig und irgendwie faszinierend. »Ich komme vom Ambassadeur, Madame. Eine Nachricht. Eine sehr böse Nachricht…«

»Böse?« Birgit Brockmann setzte sich schnell auf den nächsten Stuhl. Ihre Beine zitterten auf einmal heftig. »Wieder abgelehnt? Aber warum denn? Wir, Detlef-Jörg und ich, sind gesund. Wir haben alle Formalitäten erfüllt, wir sind bereits geimpft.«

»Ihr Mann«, sagte der Besucher.

Eine dunkle, schwere Wolke senkte sich über sie. Die Sonne vor dem Fenster erlosch, die Luft vereiste, sie fror, wie in einem Eisblock eingeschlossen.

»Was ist mit Alf?« fragte sie mühsam.

»Er ist tot, Madame.«

»Tot?« wiederholte sie hohl, als habe sie das Wort noch nie gehört, als gäbe es dieses Wort überhaupt nicht.

»Ja, tot, Madame.«

Stille. Lange Stille.

Eine große Scheibe begann zu kreisen, durchs Zimmer, rot und golden und grün und orange. Die Sonne fällt vom Himmel. Die Welt geht unter. Es wird Nacht, ewige Nacht. Wir erfrieren alle. Alle. Auch Jörgi. O Jörgi. Jörgi, wo bist du? Komm her, Jörgi. Laß uns zusammen sterben. Dein Papa ist tot. Und jetzt explodiert die Sonne. Wie die Fetzen fliegen. Alles ist rot. Rot wie Blut. Die ganze Welt blutet aus. Oh, Jörgi… dein Papa 

Sie wachte auf und lag auf der Couch. Der fremde Besucher hatte ein Handtuch geholt, mit Wasser getränkt und es ihr auf die Stirn gelegt. Ein Küchenhandtuch, rotweiß gestreift. Durch das offene Fenster hörte sie Jörgis Stimme. Er schrie »Hau-ruck! Hau-ruck!« und spielte mit einem Freund Tauziehen.

»Bleiben Sie ruhig liegen, Madame«, sagte der Fremde. »Atmen Sie tief. Ganz tief…«

Birgit Brockmann schloß wieder die Augen. Die Welt war nicht untergegangen, sie bestand weiter. Die Sonne schien weiter, auf dem Kanal hörte sie das Rauschen der Lastkähne, irgendwo in der Ferne hupte ein Auto. Das Leben war nicht ausgelöscht. Und doch war alles anders. Eine fremde Welt war um sie. Eine grenzenlose Verlassenheit. Eine bedrängende Einsamkeit.

»Wann?« fragte sie. Es klang, als hauche sie in eine riesige Röhre.

»Vor drei Tagen, Madame.« Der Besucher, dessen Namen Birgit nicht behielt, setzte sich neben sie auf die Couch. »Vom Ministerium in Kairo kam die Nachricht zur Botschaft und von dort zu uns ins Generalkonsulat. Ich bin sofort zu Ihnen gefahren.«

»Sie kommen aus Hamburg?«

»Ja, Madame.«

»Und wie? Wie ist es geschehen?«

»Ein dummer Unglücksfall. Ein Lastwagen setzte zurück, um zu wenden. Der Fahrer sah im Rückspiegel nicht den Herrn Doktor; er stand in einem toten Winkel. Er wurde umgestoßen, fiel unter das linke Hinterrad und Madame, wir haben alles versucht in der Klinik, glauben Sie mir.«

Birgit Brockmann schloß wieder die Augen. Vor drei Tagen. Aber vorher hat er wochenlang nicht mehr geschrieben. Warum? Durfte er nicht? Wollte er nicht? Und ihre Briefe? Fünf Stück, flehentlich, bettelnd? Alf, nur ein Wort. Ein einziges Wort. Und er schwieg. Und jetzt war er tot. Lag in einem Keller einer Kairoer Klinik. Das Rad eines Lastwagens. Über die Brust.

»Wir haben den Fahrer sofort verhaftet. Aber ihn trifft wirklich keine Schuld, Madame.«

Sie nickte. Dann nahm sie das Handtuch von der Stirn und schob die Beine mühsam von der Couch auf den Boden. Vor dem Fenster lachte Jörgi. Seine Ahnungslosigkeit brannte in ihr wie Feuer.

»Darf ich jetzt… jetzt endlich nach Kairo, um meinen Mann zu begraben?« fragte sie hart.

»Nein, Madame.« Der Besucher hob die Schultern, als sie herumfuhr und ihn anstarrte. »Es ist keine persönliche Angelegenheit, es ist die politische Lage.«

»Dann stelle ich den Antrag, daß mein Mann nach Deutschland überführt wird.«

»Daran ist gedacht worden, Madame. Die Urne wird…«

»Keine Urne. Ich will keine Asche, ich will meinen Mann!«

Der Besucher strich sich nachdenklich mit dem rechten Zeigefinger über das Bärtchen. Seine dunklen Augen musterten Birgit, und es war kein Ausdruck von Mitleid mehr in ihnen.

»Der Transport einer Leiche ist nach unseren Gesetzen verboten, Madame. Wir können die Urne schicken.«

»Nein. Ich möchte meinen Mann noch einmal sehen. Ich fliege morgen nach Kairo.«

»Man wird Sie auf dem Flugplatz internieren und mit der nächsten Maschine zurückschicken. Warum diese Schwierigkeiten, Madame? Ein Toter sieht nie schön aus.«

»Er war mein Mann!« schrie Birgit.

»Wir empfinden Ihren Schmerz auch mit. Bitte, beruhigen Sie sich, Madame.« Der Besucher verbeugte sich und ging rückwärts zur Tür. »Ich werde die Urne selbst überbringen. Sie wird mit Diplomatengepäck in den nächsten Tagen eintreffen.«

Als der Besucher gegangen war und der weiße amerikanische Wagen zwischen den Birken und dem Sonnenglast verschwand, stand sie am Fenster und sah hinaus auf den Kanal, den Garten und den Indianer spielenden Jörg.

Das Bewußtsein, plötzlich eine Witwe zu sein, so plötzlich wie ein Kurzschluß, war lähmend und angefüllt von einem bleischweren Unglauben. Es ist unmöglich. Es kann nicht wahr sein. Es ist alles nur eine Verwechslung. Alf lebt. So etwas gibt es ja gar nicht. Gedankenfetzen, die sich im Hirn festsetzten und wieder weggetrieben wurden durch neue Gedanken. Ein Lastwagen. Er setzt zurück. Alf steht im toten Winkel. Ein Stoß. Ein Fall. Ein dumpfer Aufschrei. Aus. Vorbei. So einfach ist das alles. So logisch. So schnell. Ja, fast so selbstverständlich.

Aber wer kann es glauben? Wer kann sich von einer Minute zur anderen daran gewöhnen, allein zu sein? Wer kann begreifen, daß der Tod eine grausame Wahrheit ist? Etwas Endgültiges? Etwas, das nicht zu ändern ist, wo sich alles auf der Welt verändert?

Sie hatte nicht die Kraft, Jörg ins Haus zu rufen. Was sollte sie sagen, wie sollte sie es sagen? Papi ist tot… er würde es nicht begreifen. Was weiß ein fünfjähriges Kind, was tot ist? Papi ist ein Engel… das würde er verstehen.

Aber er würde nie erfassen, daß Papi nie mehr wiederkam.

Sie lehnte den Kopf gegen die Fensterwand und weinte still. Nach der ersten Erschütterung, nach der Starre des Begreifens kamen nun die Tränen.

Am Nachmittag erschien Konrad Gerrath. Er trug einen dunklen Anzug und eine schwarze Krawatte. Berta Koller hatte ihn angerufen. »Mein Schwiegersohn ist in Kairo tödlich verunglückt. Bitte, kommen Sie sofort. Reden Sie Birgit aus, daß sie nach Kairo fliegt. Sie ist fest dazu entschlossen. Und den Jungen will sie mitnehmen. Das ist doch Wahnsinn!«

Gerrath traf Birgit allein im Garten. Sie saß am Kanal und starrte mit leeren Augen über das Wasser.

»Es ist schrecklich, Birgit«, sagte er ohne allen Pathos und setzte sich neben sie ins Gras. »Aber man muß sich damit abfinden.«

»Ich werde es nie können, Konrad. Und ich glaube es auch noch nicht.« Sie blickte auf und schüttelte den Kopf. »Es ist alles so merkwürdig. Ich habe, je länger ich darüber nachdenke, immer weniger das Gefühl, allein zu sein. Ich bin fast sicher, daß er lebt.«

»Ihre Nerven haben in den letzten Stunden zuviel Belastungen gehabt, Birgit.« Gerrath nahm ihre Hand und streichelte sie. »Es geht uns allen so, wenn wir einen Menschen verlieren, den wir sehr lieben. Manchmal dauert es Wochen oder Monate, ehe man sich daran gewöhnt, daß er nicht wiederkommt. Man wartet immer auf ein Zeichen, auf seinen Schritt, auf seine Stimme. Bis man weiß: Es hat keinen Sinn mehr. Bis man den Tod akzeptiert. Darf ich Ihnen helfen, Birgit?«

»Ja. Helfen Sie mir, daß ich nach Ägypten komme.«

»Das dürfte so ziemlich ausgeschlossen sein.«

»Sehen Sie, Konrad, wie allein ich in Wirklichkeit bin?«

»Was wollen Sie in Ägypten, Birgit?«

»Alf suchen.«

»Mein Gott, er ist tot. Sie werden seine Urne bekommen.«

»Noch ist sie nicht hier.«

Aber sie kam.

Der weiße amerikanische Wagen des Generalkonsuls brachte sie. In einem schönen, hellbraunen Kamellederkoffer. Eine reich mit arabischen Zeichen verzierte, aus Kupfer getriebene Urne. Der Deckel war rundum verschweißt und die Schweißnaht als Schnurschmuck behämmert worden. Ein anderer ägyptischer Diplomat überbrachte noch einmal die Kondolenz der Botschaft, ließ sich einen Empfangsschein unterschreiben und legte auch den amtlichen Totenschein bei. Ein Papier in ägyptischer Sprache und Schrift, unterschrieben von einem Dr. Zaharedi.

Birgit Brockmann saß vor der Urne und starrte sie an.

Man hatte Detlef-Jörg ins Bett gebracht. Wer konnte ihm sagen, daß in dem schönen, blinkenden Kupfergefäß sein Vater war? Zwei Handvoll Asche als Überbleibsel von einem Menschen, der denken und lieben konnte, der zärtlich war und an die Zukunft glaubte, der träumen konnte und die Flugbahn einer Rakete von Kontinent zu Kontinent berechnete?

Birgit war allein. Berta Koller war schlafen gegangen, und Konrad Gerrath hatte sich verabschiedet, als er merkte, daß seine Gegenwart unerwünscht war. Seine Zeit kam noch, ja, die Zeit arbeitete für ihn. Jeder Schmerz weint sich einmal müde. Dann erfolgt die Neugeburt. Aus Stümpfen sprießen junge Triebe. Es brauchte nur Zeit und Geduld. Er nahm sich vor, beides für sich zu pachten.

Immer wieder sah sie auf den Totenschein und die Urne. Daß sie Alf gegenübersaß, daß dieses kupferne Gefäß keinen Sand, sondern den pulverisierten Körper ihres Mannes enthielt, daß daneben die amtliche Bestätigung seines Todes lag, kam ihr nicht einen Augenblick zum Bewußtsein. Sie wehrte sich dagegen, es zu glauben.

Sie nahm den Totenschein und überflog die arabischen Schriftzeichen. Sie sah Ornamente und Punkte und Kreise, kunstvoll verschlungene Gebilde, und dann, völlig fremd auf dieser Zaubertafel, das Wort Cairo, ein Datum und die Unterschrift Dr. Zaharedi.

Cairo, 14. Juli.

14. Juli?

Birgit Brockmann stutzte. Sie beugte sich herunter, nahm die Zeitung aus dem Zeitungsständer und sah auf das Datum.

20. August. Einen Irrtum gab es nicht. Heute war der 20. August.

Alf Brockmann war vor zehn Tagen gestorben. So hatte man es ihr gesagt. Seine Urne stand jetzt auf dem Tisch. Aber der Totenschein bewies, daß er bereits vor sieben Wochen gestorben sein mußte. Vor sieben Wochen hatte in Kairo ein Arzt Dr. Zaharedi bestätigt, daß Alf Brockmann nicht mehr lebte.

Das Gefühl, in einer eisigen Halle zu sitzen, überfiel sie wieder. Sie umfaßte die Urne mit beiden Händen, und auch sie war kalt, glatt und feindlich.

Was ist die Wahrheit? dachte sie. Was verheimlicht man mir? Was ist in Kairo geschehen? Warum belügt man mich? Dieses Datum auf dem Totenschein ist kein Schreibfehler mehr, so sehr verrechnen kann man sich nicht. Wenn Alf gestorben ist, so war es am 14. Juli und nicht am 10. August.

Wenn… Sie stand auf und wollte, einer plötzlichen Eingebung folgend, ein Taxi rufen, um mit Urne und Sterbeurkunde zur Polizei zu fahren, als sie in der offenen Terrassentür zum Garten eine Gestalt stehen sah. Stumm, unbeweglich. Wie lange sie schon dort stand, wußte sie nicht, sie hatte mit dem Rücken zur Tür gesessen. Gegen den mondhellen Himmel hob sie sich scharf ab. Eine schmale, fast zierliche Gestalt. Ein Mädchen mit kurzen Haaren.

»Was… was wollen Sie hier?« stotterte Birgit Brockmann. Sie drückte die Urne an sich und spürte, wie sie zitterte. »Wo kommen Sie her? Ich… ich schreie um Hilfe.«

»Bitte nicht!« Die Stimme des Mädchens war dunkel. Ihre Worte sprach sie in einem singenden Tonfall. »Darf ich näher kommen?«

»Ja.«

Ein paar unhörbare Schritte. Sie kam in den Lichtkreis der Tischlampe. Ein junges, dunkelhaariges Mädchen, fremdländisch, hübsch, schlank, knabenhaft fast, in einem dunklen Kleid. Große Augen blickten auf Birgit Brockmann, die immer noch die Urne an sich gepreßt hielt.

»Ich heiße Zuraida«, sagte das Mädchen. »Bitte, haben Sie keine Angst. Wir sind Freunde.«

»Freunde?«

»Man hat Ihnen heute die Urne Ihres Mannes gebracht.« Zuraida setzte sich an den Tisch. Sie holte mit einem schnellen Griff den Totenschein zu sich und las ihn. »Ein seltener Tod. Jede Sanitätsstation hat heute Schlangenserum vorrätig.«

»Schlangengift?« stammelte Birgit. Die Urne wurde schwer wie ein Felsblock. Sie setzte das kupferne Gefäß ab und hatte immer noch das Gefühl, einen Berg wegzutragen.

»Hier steht es. Todesursache: Exitus durch Intoxikation eines Vipernbisses in die Beinschlagader.«

»Sie müssen sich irren«, stotterte Birgit.

»Ich lese Arabisch wie meine Muttersprache.« Zuraida schob den Totenschein von sich über den Tisch. »Was hat man Ihnen gesagt?«

»Ein Verkehrsunfall. Ein Lastwagen…« Birgits Stimme zerbrach. »Wer sind Sie denn?« fragte sie noch mühsam.

»Ich werde es Ihnen nachher ganz genau erklären.« Das Mädchen Zuraida stand auf und trat an die schöne kupferne Urne. Pietätlos nahm sie sie hoch und schüttelte sie. Im Inneren klapperte es. Mit einem Schrei hielt sich Birgit beide Ohren zu. Sie ließ die Hände erst sinken, als Zuraida die Urne zurückstellte auf den Tisch.

»Ich will Ihnen helfen«, sagte Zuraida. »Unsere Zeit ist grausam. Sie nimmt keine Rücksicht auf Liebe. Was ist ein Mensch? Er erfüllt einen bestimmten Zweck, und diesem Zweck wird er untergeordnet. Auch ich. Sie sind meine Freundin, weil Sie lieben. Ihr Mann aber ist unser Feind, weil er in einem Land arbeitet, das uns haßt und uns vernichten will. Und er macht es mit seinem Geist möglich, uns zu vernichten. Wir müssen uns wehren… nicht wie die Helden das gibt es nicht mehr, dieses Heldentum unserer Schulbücher, sondern aus dem Dunkeln. Wollen Sie mir vertrauen?«

»Ich kenne Sie nicht, Fräulein…«

»Zuraida.« Das Mädchen lächelte. Ihre Augen glänzten wie polierter Onyx. »Ich komme aus Tel Aviv.«

»Und was… was wollen Sie von mir?«

»Ihnen helfen. Ich glaube nicht, daß Ihr Mann Alf tot ist.«

»Sie glauben nicht?« Birgit Brockmann stützte sich an der Wand ab. »Aber die Urne…«

»Haben Sie einen Hammer hier? Einen Meißel?«

»Was was wollen Sie damit?« Sie fragte es und wußte genau, was geschehen sollte. Grauen sprang in ihre Augen.

»Den Deckel der Urne aufmeißeln.« Zuraida beugte sich über das kupferne Gefäß. »Sie ahnen nicht, wie grausam die Menschen sind.«

Mit starren Augen sah Birgit Brockmann zu, wie das Mädchen Zuraida die Urne wieder aufhob und sie erneut schüttelte. Jetzt hatte sie nicht mehr die Kraft, sich die Ohren zuzuhalten. Sie mußte das Klappern ertragen, das helle Trommeln von Knochen gegen die kupferne Wand.

»Es könnten Steine sein«, sagte Zuraida und legte ihr Ohr an die Urne. »Ganz einfach Steine und Wüstensand.«

»Nein…«, stammelte Birgit Brockmann. »Nein! Nein! Nein! Lassen Sie die Urne zu. Ich bitte Sie!«

Was jetzt folgte, waren die schrecklichsten Minuten im Leben Birgits. Zuraida verließ schnell das Zimmer durch die Terrassentür. Einen Moment durchzuckte Birgit der Gedanke, hinzuspringen und die Tür zu verriegeln. Der nächste Schritt war dann zum Telefon. Polizei! Hilfe! Was geht mich Tel Aviv an? Was Kairo? Was Raketen? Alf ist tot! Oder ist er nicht tot? Nur Alf will ich wiederhaben!

Aber der Weg zur Terrassentür führte an der Urne vorbei. Wie eine gepanzerte Faust stand sie zwischen Tür und Birgit. Und sie hatte nicht die Kraft, an ihr vorbeizugehen und die Tür zuzuschlagen.

Zuraida kam zurück. Sie hatte die Säge geholt, die im Gartenschuppen lag. Sie mußte sich genau auf dem Brockmannschen Grundstück auskennen, um im Dunkeln sofort eine Säge zu finden.

»Bitte nicht«, stotterte Birgit und hob flehend die Hände. »Bitte… wenn es kein Sand ist. Wenn keine Steine…«

Zuraida schüttelte den Kopf. Sie kantete die Urne, setzte die Säge auf die Lötnaht des Deckels und begann, die Urne aufzusägen. Das Kreischen der Sägezähne auf dem Metall zerriß fast Birgits Gehirn. Es war ihr, als hörte sie einen Menschen in gräßlichen Schmerzen schreien. Immer und immer wieder fuhren die Sägezähne in das Metall, die kurzen Haare Zuraidas verklebten sich mit Schweiß, ihr Atem hechelte wie bei einem gehetzten Hund.

Kreischen! Kreischen! Kreischen!

»Jetzt… gleich…«, keuchte Zuraida.

Noch ein Durchzug. Der getriebene Deckel schwankte. Zuraida warf die Säge weg, faßte mit beiden Händen in den Sägeschlitz und riß den Deckel von der Urne. Dann blies sie den Metallstaub vom Tisch und stülpte die Urne um.

Ein armseliges Häufchen graubraunen Staubs wölbte sich auf dem Tisch, als sie die Urne weghob. Zwischen dem Staub einige weißgelbe Teilchen, Stäbchen, Kügelchen. Wie der ausgeschüttelte Inhalt eines Staubsaugers. Ein Haufen Asche.

Mit spitzen Fingern zerteilte Zuraida die Asche, nahm eines der weißen Stäbchen hoch, hielt es unter die Lampe, legte es zurück, scharrte die Asche zusammen und hielt die Urne an den Tischrand. Mit drei Handbewegungen hatte sie die Asche wieder hineingeschoben und stellte die Urne auf den Tisch zurück. Vorsichtig, als könne sie jetzt noch etwas zerbrechen, legte sie den Deckel wieder auf.

»Was… was ist?« fragte Birgit Brockmann kaum hörbar. Sie kauerte in der Ecke wie eine getretene Katze.

Zuraida klopfte die Handflächen gegeneinander. Ihre schönen, glänzenden Augen blickten ein wenig traurig. Auf dem Tisch lag noch etwas Asche und wurde von dem Windzug der Hände aufgewirbelt.

»Es ist ein Mensch«, sagte sie laut. In der dunklen Zimmerecke fiel Birgit Brockmann ohnmächtig zu Boden.

*

Drei Tage lang erschien Alf Brockmann nicht in den Labors. Man hatte Verständnis dafür, Jussuf und Faruk, die beiden ägyptischen Wissenschaftler, kontrollierten den Bau des neuen Treibsatzerprobungsstandes. Brockmann saß während dieser drei Tage stumpfsinnig in seiner einsamen, schönen weißen Villa oder wanderte rund um das Schwimmbecken herum. Immer rundherum, in einem tötenden Gleichmaß, wie eine absurrende Maschine… fünfzehn Schritte, halbe Wendung. Und von neuem… stundenlang… immer rundherum. Arm auf dem Rücken, Blick auf die Steinplatten, mit verschleierten Augen, keine Antwort auf Fragen, keine Reaktionen auf einen Anruf. Nur gehen… gehen… gehen… 

Am schlimmsten waren die Nächte. In der ersten Nacht lief er herum wie ein tollwütiger Tiger, hieb mit den Fäusten gegen die Mauern und brüllte: »Ihr Schweine! Ihr Schweine!«

In der zweiten Nacht war er ruhiger.

Lore Hollerau sorgte jetzt für ihn. Sie kochte, sie hielt die Villa mit zwei Fellachenmädchen sauber, sie brachte Alf Brockmann Kaffee oder geeisten Orangensaft, wenn er, vom Schweiß überströmt, tiefatmend am Beckenrand stand und seine Beine zitterten. Sie sprach ihn kaum an, aber als die zweite Nacht begann, blieb sie im Haus und legte sich neben Brockmann auf das Doppelbett.

Fast eine Stunde lagen sie stumm nebeneinander. Über ihnen kreiste noch der vierpropellerige Ventilator und wehte die Nachtkühle der Wüste zwischen die Hitze ausatmenden Mauern. Am Rande der Oase, zwischen den halb vom wandernden Sand vergrabenen Palmen und Steinmauern, bellten heiser die Schakale. Niemand wußte, woher sie kamen und wie sie die einsame Oase Bir Assi gefunden hatten. Aber wo Leben in der Wüste entstand, waren auch sie plötzlich da und mit ihnen die Geier. Die Wüste ist sauber; es liegt kein faulender Müll herum.

»Bitte, gehen Sie nach Hause, Lore«, sagte Alf Brockmann nach einer Stunde. »Sie haben heute genug mit mir zu ertragen gehabt.«

»Ich bleibe«, antwortete sie schlicht.

Schweigen.

Alf Brockmann wälzte sich aus dem Bett und trat an das Fenster. Der Garten mit dem Schwimmbad lag im fahlen Mondschein. Am Rande des Beckens kauerte eine dunkle, schmale Gestalt und strich mit den flachen Händen über das Wasser, als wolle sie es streicheln. Lange schwarze Haare umhüllten den hockenden Körper wie mit einem Schleier.

Aisha.

Alf Brockmann wandte sich in das Zimmer um. Er sah schemenhaft die Gestalt Lore Holleraus auf dem weißen Laken.

»Sie sind ein guter Kerl, Lore«, sagte er traurig. »Ich danke Ihnen.«

»Ich habe Angst um Sie«, antwortete sie leise.

»Angst?«

»Man darf Sie jetzt nicht allein lassen. Sie wären dazu fähig, eine Dummheit zu begehen.«

»Jetzt nicht mehr, Lore.« Brockmann schüttelte müde den Kopf. »Am Tage, als Assban mir die Nachricht brachte, da war ich fast soweit, das Leben wegzuwerfen. Aber dann dachte ich an Jörgi. Im letzten Moment. Ich hielt schon die Pistole in der Hand. Und ich habe mir überlegt, daß es mein Ziel sein sollte, zurück nach Deutschland zu gehen und mich um mein Kind zu kümmern. Ich will meine Aufgaben hier abbrechen.«

»Weiß General Assban das schon?«

»Nein. Ich werde um meine Entlassung bitten.«

»Und wenn sie uns nicht weglassen?«

Brockmann ging zur Tür. Am Schwimmbecken hatte Aisha die geflochtenen Sandalen ausgezogen und die Beine in das Wasser gesteckt. Sie ließ sie hin und her pendeln und hatte ein kindliches Vergnügen dabei.

»Wir sind keine Gefangenen, Lore«, sagte Brockmann.

»Aber ich habe das Gefühl, Chef, daß wir auch keine Freiheit mehr haben…«

Als Brockmann in den Garten trat, sah er Aisha nicht mehr am Beckenrand. Nur ein kleines Bündel Kleider lag zusammengeknüllt im Mondschein. Dafür schwamm wie schwarzer Tang ihr langes Haar durch das Wasser. Ab und zu blinkte eine nackte Schulter auf, zwei Arme, helle Fußsohlen… fast ohne Laut, wie eine schwimmende, durch das Wasser gleitende Schlange bewegte sich Aisha im Schwimmbecken.

Brockmann trat aus dem Schatten der Büsche. Aisha sah ihn, winkte unbefangen aus dem Wasser, schwamm mit schnellen Stößen zur Einstiegsleiter und kletterte aus dem Becken. Sie war nackt, und als der Mondschein über ihren nassen, braunen, herrlichen Körper fiel, war er wie aus frisch gegossener Bronze. Die langen Haare klebten an ihm und lösten ihre Nacktheit in Streifen auf. Wie eine getigerte Katze kam sie lautlos auf Brockmann zu und hielt ihm ungeniert ihre wassertriefende Hand hin.

»Guten Abend, Oulf.« Ihre samtweiche Stimme war wie ein Streicheln. »Du hast vergessen die arme Aisha? Es sind sieben Tage um.«

Brockmann nickte. »Es stimmt. Ich habe nicht mehr an dich gedacht, Aisha.«

»Aisha ist sehr traurig.« Sie setzte sich zu seinen Füßen auf die Beckeneinfassung und stützte den Kopf in beide Hände. Von ihrem nackten Körper lief das Wasser in kleinen Rinnsalen ins Becken zurück. Einen Griff weiter lagen ihre Kleider, aber sie zog sie nicht heran, sondern blieb entblößt, als sei das selbstverständlich. »Hast du mit General gesprochen?«

»Nein. Ich…« Brockmann wandte sich ab. Ihn irritierte die nackte Nähe des Mädchens. »Meine Frau ist tot«, sagte er heiser.

»Deine schöne, stolze Frau mit den goldenen Haaren?«

»Ja.«

»Allah wird sie liebhaben, wenn sie in den siebenten Himmel kommt.«

»Das hast du schön gesagt, Aisha.« Brockmann biß die Zähne zusammen. Das Gefühl, weinen zu müssen, stieg wieder in ihm hoch. Er zuckte zusammen, als Aishas nasse Hand sein Bein berührte.

»Jetzt brauchst du mich erst recht, Oulf«, sagte sie und streichelte seinen Fuß. Ihre Unterwürfigkeit, der Samtton ihrer Stimme, ihre kalte, nasse Hand, ihre nackte Nähe, diese Körperlichkeit zu seinen Füßen machte ihn unsicher. Aber sie war wie eine plötzlich heilende Medizin. Der fürchterliche innere Druck, der seit der Nachricht von Birgits Tod nicht mehr aus ihm gewichen war, verflüchtigte sich wie Gas, das einen Ausweg gefunden hatte. Der große Schmerz, der ihn lähmte, löste sich auf. Die Verzweiflung fiel von ihm ab, die Ausweglosigkeit, in der er glaubte, zu verharren; die völlige Hilflosigkeit gegenüber dem Schicksal; alles, was in den letzten beiden Tagen sein Herz wie mit Eisenklammern umschlossen hielt, wurde plötzlich gegenstandslos. Er wandte sich um und sah Aisha an, und er sah auch ihre nackte Schönheit, ohne sich innerlich dagegen zu wehren.

Aisha verstand seinen Blick. Ihr ausgeprägter weiblicher Instinkt spürte es. Sie strich die Haare zurück von ihrem schlanken Körper und legte sie auf den Rücken. Über die festen Brüste glitt der Mondschein.

»Hat dich jemand gesehen?« fragte Alf Brockmann.

»Nein, Oulf. Ich bin über die Mauer geklettert. Ich weiß, daß niemand von uns hier herein darf. Aber in Bir Assi schläft schon alles.« Sie legte den Kopf in den Nacken. Als sie lachte und die Lippen ihre weißen Zähne freigaben, sprang etwas Raubtierhaftes von ihr zu Brockmann über. »Darf ich bei dir bleiben, Oulf? Morgen kommt General wieder. Du kannst es ihm gleich sagen.«

»Woher weißt du, daß General Assban morgen kommt?«

Aisha hob die schmalen Schultern. »Man spricht darüber drüben im ›großen Haus‹. Auch Offiziere kommen zu den Mädchen. Es wird so viel erzählt bei uns, Oulf.«

Brockmann nickte. Er wandte sich ab. Plötzlich war es ihm unerträglich, auf einen nackten, wunderschönen Körper sehen zu müssen, der für ein paar Silberstücke käuflich war. Jeder konnte ihn besitzen, wenn er das Geld auf den Tisch legte… vom ägyptischen Schuhputzer bis zum Kamelhändler, vom schwitzenden Wasserradtreter bis zum Fellachenbauern.

»Zieh dich an!« herrschte er Aisha an. »Und geh zurück ins ›große Haus‹. Ich lasse dich rufen, wenn es soweit ist.«

Aisha nahm ihre Kleider und rollte sie in ein baumwollenes, buntbedrucktes Tuch. Plötzlich ergriff sie Brockmanns Hand und küßte sie. Mit einem Ruck zog er sie zurück. Aisha taumelte und klammerte sich an ihm fest. Durch sein dünnes Hemd spürte er den Druck ihrer Brüste. Ihr schmales, glänzendes Gesicht, ihre schwarzen, glühenden Augen, ihre halbgeöffneten Lippen waren ihm ganz nah. Er spürte ihren Atem, roch ihr nasses Haar.

»Du bist böse, Oulf?« fragte sie leise. »Warum bist du böse mit Aisha?«

»Du sollst gehen!« rief Brockmann grob. »Man erwartet dich im ›großen Haus‹!«

»Oh, wie ungerecht du bist.« Aisha trat einen Schritt zurück. Ihr Kopf sank nach vorne. Es war eine demütige, eine klägliche Haltung. »Ich werde nie wieder kommen, Oulf.«

»Gute Nacht!« Alf Brockmann wandte sich ab und ging ohne sich umzusehen ins Haus zurück. Im Vorraum traf er Lore Hollerau. Sie hatte ein Taschentuch zwischen den Fingern und zerriß es in kleine Fetzen.

»Wer war das, Chef?« fragte sie mit mühsamer Beherrschung. »Eine Eingeborene…«

»Ein Mädchen Aisha.« Brockmann ging ins Schlafzimmer. Er sah aus dem Fenster. Aisha war verschwunden, wie ein Zaubervogel, der weitergeflogen war. »Sie will bei uns als Haushälterin anfangen.«

»Bei uns?«

»Ich hatte den Gedanken, daß Sie und ich uns das Mädchen teilen.«

»Nie! Nie!«

»Aber warum denn nicht, Lore? Sie kennen Aisha ja noch gar nicht.« Brockmann drehte sich um. Lore Hollerau stand in der Schlafzimmertür und warf die Taschentuchfetzen auf den Boden. Ihr Gesicht zuckte. »Ich habe gesehen, wie sie ist. Ich könnte nicht fünf Minuten mit ihr Zusammensein.«

Brockmann legte sich seufzend zurück auf sein Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Der Ventilator über ihm summte noch immer, die Propeller blitzten sekundenschnell auf, wenn ihre metallischen Flügel durch den Mondschein kreisten.

»Sie wird nicht zu uns kommen, Lore«, sagte er müde. »Ich weiß überhaupt nicht, wie alles noch werden soll. Im Augenblick bin ich müde, bin ich am Ende. Mir ist alles gleichgültig. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Chef.«

Lore Hollerau ging auf die Terrasse und setzte sich dort in einen der Korbsessel.

Ein Jahr lang arbeite ich mit ihm, dachte sie. Jeden Tag sind wir zehn Stunden zusammen. Und wie viele Nächte saßen wir nebeneinander in den Labors. Immer war ich um ihn, näher als jeder andere, und nie hat er mich als eine Frau angesehen. Ich war sein Stenogrammblock, sein Diktiergerät, sein Termingedächtnis, seine dritte Hand. Ich war geschlechtslos für ihn. Er hat nie gefragt, was ich fühle. Er hat immer nur gesagt: ›Lore, vergessen Sie nicht… erinnern Sie mich daran… denken Sie an…‹ Ich war sein Ideenspeicher, weiter nichts.

Aber ein kleines, braunes Eingeborenenmädchen, das sieht er. Ein nacktes Tier. Aisha.

Lore Hollerau hielt den Atem an. Aus dem Fenster des Schlafzimmers hörte sie die tiefen Atemzüge Brockmanns. Da zog sie eine Decke um sich, wickelte sich hinein und blieb auf der Terrasse sitzen wie ein Wachhund.

Am Rande der Oase, zwischen den Kasernen und dem ›großen Haus‹, heulten noch immer die Schakale.

*

Es wurde eine kurze Nacht.

Gegen 3 Uhr früh erschütterte eine Explosion die Oase Bir Assi. Eine hohe Stichflamme zuckte in den Sternenhimmel, die Druckwelle der Explosion zerdrückte alle Fensterscheiben, der Boden schwankte, als schwämme die Oase wie ein Floß auf einem Meer, und dann erst hörte man das donnernde Einstürzen von Mauern und das vielstimmige Geschrei von Menschen.

Alf Brockmann fuhr hoch und rannte ans Fenster. Er schnitt sich die Fußsohlen an den Glassplittern auf, aber er spürte es nicht in der Aufregung. Auf der Terrasse schälte sich Lore Hollerau aus einem Gewirr von Decken und Korbmöbeln. Die Explosionswelle hatte sie umgeworfen.

»Das ist am neuen Meßstand!« schrie Brockmann. »Da muß ein Treibsatz vorzeitig hochgegangen sein. Um Himmels willen, die ganze Abteilung II kann ja in die Luft geflogen sein.«

Die Oase Bir Assi war ein einziges Geschrei. Von der Straße her durch die Einfahrt lief der ägyptische Forscher Faruk in den Garten und rannte um das Schwimmbecken auf Brockmanns Haus zu.

»Sabotage!« brüllte er, als er Alf am Fenster stehen sah. »Kommen Sie sofort!« Er blieb mit röchelndem Atem stehen und hielt die Hand auf das hämmernde Herz gepreßt. »Labor III hat man in die Luft gejagt. Alles ist hin! Das Feuer greift über auf die Sprengkammern mit dem Treibstoff. Wenn der hochgeht…«

Faruk rannte weiter. Alf Brockmann stürzte zu seinen Kleidern. Mein Gott, dachte er, soll das die Lösung aller Probleme sein? Wenn das Feuer an die Treibstoffbehälter herankommt, gibt es keine Oase Bir Assi mehr. Dann wird es hier mitten in der Wüste aussehen wie in Hiroshima nach der ersten Atombombe. Dann gibt es keine Palmen mehr, keine Häuser, keine Gärten, keine Mauern, keine Menschen, keine Tiere. Selbst der Sand wird schmelzen und wie Glas erstarren.

Und auch Aisha wird es nicht mehr geben. Nur ein verkohlter Klumpen wird übrigbleiben.

Barfuß, weil er seine Stiefel nicht mehr über die zerschnittenen Füße ziehen konnte, rannte er aus dem Haus. Lore Hollerau folgte ihm. Er spürte die Schmerzen an den Füßen nur wie einen dumpfen Druck.

Als er auf die Oasenstraße kam und sich zum Wadi wandte, dem breiten ausgetrockneten Flußbett, durch das seit Menschengedenken kein Tropfen Wasser mehr geflossen war, umbrandete ihn das wilde Geschrei der Araber und die Panik eines Weltunterganges. Von den Kasernen her hörte er das Heulen von Sirenen. Lastwagen rasten zur Oase, die ersten Truppeneinheiten sperrten bereits den Labordistrikt ab und drängten die schreienden Eingeborenen zurück.

Jenseits der Mauern, die das Forschungsgebiet umgaben, lagen auf Decken die ersten Toten. Zerfetzte Leiber, unkenntlich zerrissene, blutige Fleischklumpen ohne Form. Unerträgliche Hitze schlug Brockmann entgegen, als er den Bereich des Labors III betrat. Hier standen zwei Feuerwehrwagen der Armee. Die Soldaten hielten die Schläuche und Spritzen fest, aber kein Tropfen Wasser kam heraus. Ein Offizier brüllte wie ein Irrer. Die Verschraubungen zwischen Schlauch und Tankwagen paßten nicht zusammen. Man hatte Wasser, aber man konnte es nicht in die Flammen spritzen. Die Feuerlohe erhellte den Nachthimmel. Wie riesige Fackeln standen brennende Palmen neben den auseinandergerissenen Gebäuden. Unter Lebensgefahr brachten Sanitäter immer neue Tote oder Verwundete aus den glühenden Trümmern und legten sie neben der Mauer in den Wüstensand.

Vierzig Meter neben dem brennenden Labor III lag, durch die Explosion schwer beschädigt, Labor II. In seinem Keller lagerte unter einer meterdicken Betondecke der flüssige Treibstoff für die Raketenversuche.

Und das Feuer kroch heran durch das ausgedörrte Gras, über die Palmen, durch die Nachtluft, getragen vom leichten Wüstenwind.

Major Saduk Ibn Belachem stand mit zerrissener Uniform neben dem unnützen Tankwagen und raufte sich die Haare.

»Diese Korruption!« schrie er. »Immer diese Korruption! Liefern die unpassenden Schläuche. Bestimmt sind sie billiger als die passenden.« Er sah Brockmann, der mit blutenden Fußsohlen durch den Sand rannte, und winkte mit beiden Armen. »Doktor! Doktor!« brüllte Major Saduk. »Wir sind ein Opfer der Geldgier geworden! Allah verfluche alle Kaufleute!«

»Lassen Sie das Labor III brennen!« keuchte Brockmann. Er lehnte sich gegen den Feuerwehrwagen und starrte auf die Verwüstung. »Holen Sie Eimer, Fellsäcke, Töpfe, alle erreichbaren Gefäße! Labor II darf kein Feuer fangen, sonst geht hier die Welt unter! Das ist alles, was wir tun können!«

Er rannte weiter und traf am Eingang des Betonstollens auf Jussuf. Hilflos stand der Ägypter in der glühenden Hitze des zu ihm herüberwehenden Brandes, als könne er mit seinem kleinen Leib das Übergreifen des Feuers auf die Treibstofflager verhindern. Und die Flammen krochen auf ihn zu, der Tod wälzte sich ihm zischend und qualmend entgegen.

Alf Brockmann rannte zurück zu dem noch immer schreienden und um Allahs Fluch flehenden Major Saduk. »Einen Graben müssen wir ziehen!« rief er. »Lassen Sie alles, was Hände hat, graben! Und die Dächer mit Wasser besprengen!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, hetzte er erneut zum Stolleneingang. Dort stand noch immer Jussuf, klein, krummbeinig, wie von der Hitze zusammengeschrumpft. Neben ihm standen jetzt zwei Ledereimer mit Wasser. Zwei Eimer Wasser für eine auf ihn zukommende Feuerwand.

Durch die Flammen rannten jetzt Soldaten mit Spaten, Schaufeln, Hacken und sogar zwei Pflügen. Ein Offizier mit einem Trupp, der eine Handsaugspritze trug, besprengte das brennende Gras. Über eine Kette von Händen flogen die Eimer zu der einsamen Spritze. Zischen, und Qualm quoll auf, aber um den Trupp herum brannte das Gras weiter.

Major Saduk tauchte wieder auf. Er war außer sich. Die Bauern von Bir Assi weigerten sich, zu helfen. »Das ist Allahs Fluch!« schrien sie und liefen weg, wenn sie zupacken sollten. Sie verrammelten die Türen ihrer Häuser, und die Soldaten mußten sie auftreten und sich mit Gewalt die Schaufeln und Hacken, die Eimer und Krüge holen.

In ihrem verfallenen Haus, unter das faulende Stroh gekrochen, lag Aisha und gab mit zitternden Fingern den letzten Funkspruch durch.

»Gamma eins Gamma eins Gamma eins Auftrag 2 ausgeführt Ende Gamma eins Gamma eins Gamma eins…«

Dann versteckte sie das kleine Funkgerät wieder und hockte sich gegen die bröckelnde Wand.

Ihm wird nichts geschehen, dachte sie. Ich habe ihn aufgehalten, bis der Zeitzünder der Bombe detonierte. Nie soll ihm etwas geschehen. Nie. Ich liebe dich, du großer, blonder Oulf… 

Eine neue Explosion ließ die Erde beben. Die Flammenwand hatte zwei Benzintanks erreicht.

Nun flossen zwanzigtausend Liter brennendes Benzin und Dieselöl über den Wüstenboden. Eine lodernde, in schwarze Wolken gehüllte Hölle wälzte sich auf Jussuf und Alf Brockmann zu.

»Allah sei uns gnädig«, sagte Jussuf gläubig und verneigte sich nach Osten. Für ihn hatte das Leben aufgehört.

Zweihundert Soldaten schaufelten und gruben wie die Irren. Das Wasser aus den Eimern wurde nun nicht mehr auf das Gras geschüttet, sondern man begoß die Soldaten damit, um die glühende Hitze erträglich zu machen und die fliegenden Funken auf den Uniformen zu löschen.

»Schneller, ihr Mißgeburten!« schrie Major Saduk. »Schneller! In die Hölle kommt ihr sowieso, aber ihr könnt das Leben verlängern! Schneller, ihr Söhne einer Hyäne!«

Der Himmel über Bir Assi war glutrot. Wer es von ferne sehen konnte, mußte an ein geheimnisvolles Naturschauspiel glauben, denn dort, wo der Himmel brannte, wußte man ja nichts von einem Leben, sondern dort konnte nur Sand sein, Sand… unendlicher Sand.

Aber niemand sah es bis auf ein paar Beduinen, die am Fuße einer Sanddüne übernachteten. Und sie verstanden es nicht.

In dieser Nacht kämpften zweitausend Menschen um ihr nacktes Leben.

*

Zareb Ibn Omduran war ein bescheidener, immer höflicher, gerngesehener und sogar ehrlicher Kaufmann. Er hatte im Hamburger Hafen ein bescheidenes Lagerhaus und in der Stadt ein Büro, importierte ägyptische Rohbaumwolle und ägyptische Riesenzwiebeln, fuhr einen alten VW und fiel nie durch lautes Wesen auf. Er war ein grauer Punkt in der Millionenmasse der Hamburger Bürger, bezahlte deutsche Steuern, saß abends vor dem Fernsehgerät, ging ab und zu aus, erst in ein Speiselokal, dann in ein Varieté und am Ende in eine Bar, trank überall als strenger Gläubiger nur Apfelsaft oder Limonade, suchte sich ein käufliches Mädchen aus und vergnügte sich. Warum auch nicht? Er war Junggeselle, und Mohammed verbot vieles, nur die Liebe nicht. Im Gegenteil, ihr widmete er die Mehrzahl seiner Suren. Und so lebte Zareb Ibn Omduran geruhsam und unauffällig, verdiente leidlich an Baumwolle und Zwiebeln und hatte wenig Freunde, weil er ein stiller, verschlossener Mensch war.

Ab und zu empfing er den Besuch eines Landsmannes, der einen Laden für ägyptisches Kunsthandwerk betrieb. Sie saßen dann zusammen, rauchten Wasserpfeife, aßen mit Honig gefülltes Schmalzgebäck und tauschten Erfahrungen aus.

Auch an diesem Abend kam der Freund zu Besuch. Er brachte einige Papiere mit, und Zareb blätterte sie durch, während der Besucher heißen Kaffee mit Honig trank.

»Es ist eine dumme Sache, wirklich«, sagte Zareb, als er die Papiere zurückgab. »Diese Frau glaubt einfach nicht, daß ihr Mann verunglückt ist. Und das Datum auf der Urkunde. Ich kann mir denken, daß der Botschafter getobt hat. Soviel Dummheit ist, bei Allah, tödlich. Und nun will sie nach Ägypten. Und ich sage dir: Sie kommt hin. Es gibt genug Verräter, die für Geld das Vaterland opfern. Was sind Grenzen, Freund? Kann man vom Mittelmeer bis zum Roten Meer die Küsten Meter für Meter absperren? Und Sinai ist da und die tunesische Grenze. Nein… diese Frau darf überhaupt nicht fahren.«

Der Besucher hob die Schultern und knabberte an seinem Gebäck. »Wie willst du das verhindern, Zareb?«

»Sie hat ein Kind.« Zareb sah nachdenklich auf das Mundstück seiner Pfeife.

»Ja. Detlef-Jörg. Fünfeinhalb Jahre alt.«

»Kinder sind die beste Fessel.« Zareb Ibn Omduran goß sich eine kleine Tasse des öligen, schweren Kaffees ein. »Ich werde morgen nach Lübeck fahren. Du kannst es melden. Und du kannst dem General sagen, daß die Frau nicht fahren wird.«

Eine Weile lag Schweigen in dem halbdunklen Zimmer. Kaffeeduft und Honigsüße durchzogen die Luft.

»Und das Kind?« fragte der Besucher. Zareb reichte ihm das Mundstück der Wasserpfeife.

»Weiß ich es? Man muß abwarten, Freund. Im schlechtesten Falle…«, er blies den Rauch gegen die Decke. »Der Schoß einer Frau ist fruchtbar und trägt nicht nur einmal. Wir sollten nicht soviel denken, sondern unserem Vaterland dienen.«

Am nächsten Morgen brummte der alte VW des Baumwoll- und Zwiebelimporteurs Zareb Ibn Omduran über die Autobahn nach Lübeck.

Ein Ungeheuer ohne menschliches Gefühl war auf dem Weg, das Leben Birgit Brockmanns zu vernichten.

*

Konrad Gerrath hatte sich bereit erklärt, Birgit nach Hamburg zu begleiten, um die rätselhaften Widersprüche zwischen Todesnachricht und Totenschein zu klären. Während auf der entgegengesetzten Autobahnseite Zareb Ibn Omduran nach Lübeck fuhr, raste der große Wagen Gerraths der Nordseeküste und der Elbe zu.

Die Zweifel am Tod Alf Brockmanns waren immer größer geworden. Nach Birgits Erwachen aus der tiefen Ohnmacht, in die sie nach der gewaltsamen Öffnung der Urne gefallen war, fand sie sich auf der Couch wieder. Zuraida saß neben ihr, trank ein Glas Wasser und hatte ihr die Bluse aufgeknöpft. Wieder überfiel Birgit das kalte Grauen, als ihr erster Blick auf die Urne fiel, die noch immer auf dem Tisch stand. Der Gedanke, daß vor wenigen Minuten das, was von Alf Brockmann übriggeblieben war, als grauer Aschenhaufen auf der Tischplatte gelegen hatte, lähmte alles an ihr. Selbst sprechen konnte sie nicht. Sie starrte Zuraida nur mit großen flehenden Augen an.

»Können Sie aufstehen?« fragte das Mädchen aus Tel Aviv und legte den Arm unter Birgits Hals.

Birgit schüttelte den Kopf. Sie versuchte, die Beine zu bewegen. Es war, als gehörten sie gar nicht zu ihrem Körper.

»Der Schock war zu groß.« Zuraida ging zu einem kleinen Tisch, rauchte eine Zigarette an und kam mit ihr zurück. Sie steckte sie Birgit zwischen die zitternden Lippen. Als Birgit husten mußte, löste sich der innere Krampf. Sie hob die rechte Hand und krallte sie in Zuraidas Kleid.

»Es… es war furchtbar«, stammelte sie.

»Gewiß.« Zuraida rauchte die Zigarette weiter und blies den Rauch gegen die Decke. »Aber auch wenn es die Asche eines Menschen ist ich glaube nicht, daß es sich um Ihren Mann handelt.«

»Aber warum… warum denn«, stotterte Birgit. Sie spürte, wie sich das Zimmer wieder um sie zu drehen begann. Mit letzter Kraft stemmte sie sich gegen die neue Ohnmacht und atmete ein paarmal tief durch.

»Was wissen Sie von Ihrem Mann?« fragte Zuraida.

»Daß er in Ägypten einen Forschungsauftrag hat.«

»Und daß er Raketen entwickelt, die einmal unser Land und unser Volk auslöschen sollen…«

»Nein!« sagte Birgit Brockmann schwach.

»Ihr Mann entdeckte einen neuen Treibstoff, mit dem man Raketen mühelos über Tausende von Kilometern schießen kann. Es ist ein Treibstoff, der den Raketenbau auf den Kopf stellt. Früher brauchte man vier Fünftel der Rakete für den Treibstoff, und nur ein Fünftel war für die eigentliche Sprengladung. Dank Ihres Mannes kann man jetzt vier Fünftel Sprengladung laden und für den Antrieb nur einen kleinen Raum ausnutzen. Was das bedeutet, ahnen Sie. Man wird Raketen schießen können, von denen eine einzige genügt, um Haifa oder Tel Aviv oder ein ganzes Kibbuzgebiet restlos zu vernichten.« Zuraida nahm beide Hände Birgits. Sie waren eiskalt. »Begreifen Sie nun, wie wertvoll Ihr Mann für Ägypten und für uns ist? Wir alle sind der Ansicht, daß Alf Brockmann nicht durch einen Unfall gestorben ist, sondern daß man seinen Tod nur ausgestreut hat und er selbst an einem geheimen Ort weiterarbeitet. Er muß tot sein, damit niemand die letzten Arbeiten stört. Noch hat man nämlich keinen Stahl, der die Brennhitze des neuen Treibstoffs aushält.«

»Alf lebt?« stammelte Birgit mit weiten Augen. »Und der Totenschein?«

»Gefälscht.«

»Und… und die Urne…«

Zuraida erhob sich und umkreiste den Tisch wie ein Geier. »Asche eines anderen Menschen. Liebe Frau Brockmann, Sie wissen nicht, wie wenig wert ein Mensch im Orient ist. Es gibt Tote genug, die man verbrennen kann… ein alter Fellache, ein verhungerter Bettler, ein unbekannter Beduine… sie liegen herum wie trockenes Holz oder sterben in den Massensälen der staatlichen Auffangkliniken, und keiner kümmert sich um sie. Nicht mal ihren Namen kennt man. Was bedeutet da schon eine Urne voll Asche?«

Wenig später war Zuraida gegangen, auf dem gleichen Weg, den sie gekommen war. Über die Terrasse und durch den Garten. »Ich und meine Freunde helfen Ihnen immer«, hatte sie zum Abschied gesagt. »Rufen Sie nur diese Nummer an.«

Sie gab Birgit Brockmann einen Zettel mit einer Hamburger Telefonnummer. Birgit steckte ihn ein wie etwas Ekelerregendes, das man einem aufdrängt und das man nicht wegwerfen kann, solange der andere zusieht.

Als Zuraida in der Dunkelheit der Nacht zwischen den Büschen und dem gluckernden Kanal verschwunden war, lief Birgit zurück ins Zimmer und rief Konrad Gerrath an. Sie mußte lange durchläuten lassen, bis sich die verschlafene Stimme Gerraths meldete.

»Bitte, komm sofort, Konrad!« rief sie mit zitternder Stimme. »Es ist dringend. Ich… ich habe Angst.«

»In einer Viertelstunde bin ich draußen!« Er fragte nicht lange, sondern warf den Hörer auf die Gabel zurück. Birgit Brockmann atmete auf. Sie verriegelte die Terrassentür, ging durch alle Zimmer, knipste überall das Licht an, schaltete die Außenbeleuchtung ein und verkroch sich dann in die Couchecke, bis sie draußen das knirschende Bremsen eines Autos hörte und die Haustürglocke durch die Stille der Nacht schrillte.

Immer und immer wieder, wie gebannt, hatte sie in den Minuten des Wartens die blinkende Urne angestarrt. Es ist nicht Alf, dachte sie dabei und hämmerte es sich ein, weil sie es selbst glauben wollte. Es ist nicht Alf… nicht Alf… nicht Alf… 

»Himmel, was ist los, Birgit?« rief Gerrath, als er in der kleinen Diele stand. Er hatte sich nur halb angezogen, wie ein Arzt, der nachts zu einem Patienten gerufen wird, bei dem es auf die Minute ankommt. Über seinen Schlafanzug hatte er seinen Anzug gezogen. Auf Kinn und Wangen sprossen stachelige Bartstoppeln. Auch die Haare hatte er nur flüchtig gekämmt, einige Strähnen hingen ihm über die Augen.

»Die Urne«, stammelte Birgit und lehnte sich an ihn. »Ich hatte vorhin Besuch«

»Besuch?«

»Ein Mädchen. Zuraida heißt sie. Sie hat… sie hat die Urne aufgesägt.«

»Mein Gott!«

»Und sie sagt, daß Alf gar nicht tot ist… Man hat seinen Tod nur vorgetäuscht. Und Alf soll Raketen bauen. Wußtest du das?«

»Ja«, antwortete Gerrath gepreßt. Er faßte Birgit um die Schulter und schob sie in das Wohnzimmer. Mit einem Blick sah er den abgesägten Urnendeckel und die Säge, die noch immer am Tischbein lehnte.

In diesem Augenblick wußte er genau, daß Birgit Brockmann und damit auch er in das Spannungsfeld internationaler Agenten geraten waren. Er war Realist genug, um zu begreifen, was das bedeutete: Erbarmungslosigkeit, Skrupellosigkeit, Mord und Erpressung. Zunächst aber höchste, allerhöchste Gefahr für Birgit. Er sah ihr an, daß sie nicht erkannte, in wessen Mittelpunkt sie ab heute stand. Das grausame Spiel der Geheimdienste war ihr fremd. Sie hatte ein paarmal davon gelesen, in Zeitungen und Illustrierten, vielleicht auch einen Film gesehen, und dann wieder das phantastische Geschehen vergessen, das sich ein Schreiber da ausgedacht hatte. Wie konnte sie wissen, daß die Wirklichkeit viel grausamer war? Hier wurde nicht laut geschossen und gerauft, hier geschah alles in der Stille, im Geheimen, wie hinter einem schwarzen Vorhang. Ein Tod in Filzpantoffeln.

Birgit Brockmann trat an das Terrassenfenster und starrte hinaus. Obgleich es schwül war, fror sie und zog die Schultern hoch.

»Alf arbeitet also für die Rüstung?« fragte sie leise.

»So darfst du es nicht sehen.« Gerrath trat an die Urne, hob den Deckel ab, sah hinein und setzte den Deckel schnell wieder auf. »Für Alf geht es darum, seine großen Ideen verwirklicht zu sehen. Er ist durch und durch Forscher; politisch ist er ein Säugling. Ob er seine Forschungen in der Wüste oder auf dem Nordpol betreibt, das ist ihm gleich. Hauptsache ist für ihn, daß man ihm die Möglichkeiten gibt, seine Ideen in die Tat umzusetzen. Er denkt nicht an Bomben, sondern an einen Flug zu fernen Sternen. Für ihn ist sein Treibstoff nicht Antrieb einer Vernichtungsrakete, sondern die Erfüllung des Traumes, im Weltenraum herumzufahren wie ein Taxi auf den Straßen.« Konrad Gerrath trat hinter Birgit und legte seine Hände auf ihre zuckenden Schultern. »Solche Träumer sind gefährlich, Birgit. Sie selbst wissen es nicht, aber ihre Umgebung weiß es zu nutzen. Ein Mann wie Alf Brockmann ist mehr wert als Millionen; er kann ein ganzes Volk auslöschen, wenn er in die Hände ehrgeiziger Politiker fällt.« Er machte eine Pause und fügte mit plötzlich heiserer Stimme hinzu: »Und wir sind in diesen Teufelskreis jetzt hineingezogen worden. Birgit.«

»Dann ist Alf also wirklich nicht tot? Dann ist die Asche in der Urne wirklich von einem anderen Menschen?«

»Ich weiß es nicht.« Gerrath hob die Schultern. »Ich weiß nur eines: Wenn Alf noch lebt, ist auf jeden Fall die Ruhe unseres Lebens dahin.«

Bis zum frühen Morgen saßen sie zusammen und beratschlagten, was zu tun sei. Berta Koller stieß einen hellen Schrei aus, als sie zum Frühstück herunterkam und die aufgesägte Urne sah.

»Was soll das, Konrad?« rief sie und weigerte sich, das Zimmer zu betreten. Auch wenn es nur Asche in einem Kupfergefäß war, so lag doch der Geist eines Toten über allem. »Wer hat denn…«

»Später, Frau Koller.« Gerrath sah auf die Uhr. Im Generalkonsulat in Hamburg wurde jetzt die Büroarbeit aufgenommen. Er ging zum Telefon und sprach ein paar Minuten mit einem Konsularbeamten.

»Ja, wir kommen«, sagte er zum Abschluß. »Und ich bestehe darauf, den Herrn Generalkonsul persönlich zu sprechen. Erst nach dieser Aussprache wird es sich entscheiden, ob ich die deutsche Polizei einschalte. Gut, wir sind gegen Mittag in Hamburg.«

»Was wollt ihr in Hamburg?« fragte Berta Koller aus der Diele. »Ihr könnt mich doch nicht mit der offenen Urne allein lassen«

»Aus ihr wird kein Geist entweichen«, sagte Gerrath laut.

»Sie sind geschmacklos, Konrad.« Beleidigt stieg Berta Koller die Treppe hinauf zu ihren Zimmern. Aber auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen und sah zurück. »Warum wollt ihr nach Hamburg?« wiederholte sie.

»Alf ist nicht gestorben«, sagte Gerrath fest. »Hier ist etwas Geheimnisvolles geschehen.«

»Aber die Urne…«

»Ist jemand anders.«

Berta Kollers Augen wurden starr vor Entsetzen. Mit einem lauten Seufzer rannte sie die letzten Stufen hinauf, riß die Tür ihrer Wohnung auf, warf sie hinter sich zu und drehte den Schlüssel zweimal herum.

Auf der Fahrt nach Hamburg brachten Gerrath und Birgit Brockmann den kleinen Detlef-Jörg in den Kindergarten. Der Schwester sagten sie, daß Jörgi am Abend nach Hause gebracht werden sollte, wenn man aus Hamburg noch nicht zurück sei. Dann fuhren sie auf die Autobahn und rasten zur Elbe.

Der ägyptische Generalkonsul empfing sie sofort, nachdem der Sekretär sie telefonisch angemeldet hatte. Man führte Birgit und Gerrath in einen großen, mit Ledermöbeln, dicken Orientteppichen und wunderschönen orientalischen Mosaiktischen ausgestatteten Raum.

Der Generalkonsul war ein kleiner, dicker, sehr beweglicher Mann mit beginnender Glatze. Seine übergroße Höflichkeit wirkte etwas zu süß und klebrig, und Birgit überwand sich, ihre Hand nicht abrupt zurückzuziehen, als der kleine Dicke sie an sich zog und küßte.

»Darf ich Ihnen im Namen meiner Regierung noch einmal persönlich unser aufrichtiges Beileid…«, begann er. Dann schwieg er, wie es schien, sehr betroffen, als Birgit ihn unterbrach.

»Wozu?«

»Madame, Ihr Gatte ist…«

»Um die Wahrheit zu erfahren, sind wir hier.« Der Generalkonsul blickte sichtlich fassungslos Konrad Gerrath an, der diesen Satz wie einen Peitschenhieb hingeworfen hatte.

»Die Wahrheit? Ich denke…«

»Der von Ihrer Regierung übersandte amtliche Totenschein hat ein falsches Datum. Als am 14. Juli der Tod festgestellt wurde Tod durch einen Vipernbiß, lebte Alf Brockmann noch, denn laut anderer amtlicher Version verunglückte er erst am 10. August tödlich. Was stimmt nun?«

Der Generalkonsul war verblüfft, und diesmal war es nicht gespielt. Eine schöne Schweinerei, dachte er. Der Botschafter wird toben, in Kairo wird man sich die Haare raufen und einige Dummköpfe wieder in die Gefängnisse werfen. So eine Blamage.

»Darf ich den Totenschein sehen?« fragte er höflich.

»Ich habe ihn sofort in einem Tresor sichergestellt«, log Konrad Gerrath. »Er soll der deutschen Polizei…«

»Polizei? Aber, Herr Doktor! Warum muß der Deutsche gleich drohen? Immer gleich mit dem Kopf gegen die Mauer.« Der Generalkonsul lächelte und wies höflich auf die Ledersessel. »Ein Schreibfehler ist doch kein Verbrechen. Wir werden sofort in Kairo nachforschen lassen, wie es zu dieser Dummheit gekommen ist.« Er beugte sich vor und sah Gerrath aus dunklen, brennenden Augen an. Augen, in deren Hintergrund die kalte Gefahr lauerte. »Oder trauen Sie unserer Regierung zu, falsche Papiere auszustellen?«

»Nein. Natürlich nicht.« Gerrath setzte sich. »Aber eine Erklärung ist trotzdem notwendig.«

»Wir werden sie Ihnen so schnell wie möglich geben.«

Es wurde ein unverbindlicher, verplauderter Besuch. Der Generalkonsul ließ starken, dampfenden Kaffee kommen, man aß einige Stückchen süßes Gebäck, und beim Abschied versicherte der kleine Dicke, daß die Regierung ehrlich bedauere, einen solchen Mitarbeiter wie Alf Brockmann auf so tragische Art verloren zu haben.

Verwirrt, wieder etwas unsicher geworden, verließ Birgit das alte Patrizierhaus. Kann ein Mensch so lügen? Kann man so mit der Seele einer Frau spielen? Konrad Gerrath schwieg. Er hatte die Augen seines Gegenüber gesehen… musternde, lauernde, gefährliche Raubtieraugen in einem freundlich lächelnden Gesicht eine Maske mit gnadenlosem Blick.

Als unten vor dem Haus der Wagen Gerraths anfuhr, winkte der Generalkonsul seinem Sekretär.

»Rufen Sie Zareb an«, sagte er mit plötzlich kalter Stimme. »Oder nein… schicken Sie Nagib zu ihm. Es muß verhindert werden, daß die Öffentlichkeit davon erfährt. Wie, das überlasse ich Zareb. Er soll einmal mit Ideen handeln.«

*

Noch einmal fuhren Gerrath und Birgit Brockmann nach Hamburg. Der Generalkonsul hatte sie zur Entgegennahme einer Erklärung zu sich gebeten.

Es war der Tag, an dem auf der Autobahn ihr Wagen dem VW Zarebs begegnete und die bisher ruhige Welt der Birgit Brockmann auseinanderbrechen sollte.

In Hamburg erfuhren sie, daß der Generalkonsul in Bonn sei, aber ein Sekretär war beauftragt, einen Brief zu überreichen. Konrad Gerrath riß das Kuvert auf und las sprachlos einen neuen Totenschein, diesmal auf englisch und mit dem richtigen Datum vom 10. August. Als Todesursache war außerdem auch ›Folgen eines Verkehrsunfalls‹ angegeben.

Gerrath faltete das Schreiben zusammen und hielt es dem höflich lächelnden Sekretär hin.

»Das soll doch wohl ein Witz sein?«

»Ich weiß nicht, warum, Sir.« Der Sekretär hob die Schultern.

»Ich nehme eine solche Erklärung nicht entgegen. Man kann doch nicht einen Menschen zweimal an verschiedenen Tagen und an zwei Todesursachen sterben lassen. Ich verlange eine Auskunft, ob Alf Brockmann noch lebt.«

Der Sekretär streckte beteuernd die Hände vor. »Ich kann Ihnen nur übergeben, was mir aufgetragen wurde, Sir. Ich weiß nichts anderes.« Und dann sagte er etwas, was Gerrath aufhorchen ließ: »Sie haben einen Totenschein. Sie haben die Urne mit der Asche bekommen. Jede deutsche Behörde wird dies als Beweis des Verstorbenseins anerkennen. Wie sollte man sonst noch beweisen, daß jemand gestorben ist?«

Gerrath nickte. Er faßte Birgit unter, ließ den neuen Totenschein auf dem Mahagonitisch des Besucherzimmers liegen und verließ das Generalkonsulat. Erst im Wagen wischte er sich über die Augen, und es war eine Geste der Resignation.

»Alf ist amtlich tot«, sagte er leise. »Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Es wird keine deutsche Dienststelle geben, die auf einen Verdacht hin ermitteln wird. Warum auch? Sie wird nichts anderes erreichen als wir: Papier und Urne. Der Vorhang ist endgültig über Alf gefallen.«

»Nein!« sagte Birgit Brockmann laut. Sie starrte auf die Straße, auf die Menschen, die an dem Auto vorübergingen, auf die anderen Fahrzeuge, die sich in Dreierreihen vorwärtsschoben, auf die Auslagen in den Schaufenstern, und doch sah sie das alles nicht. Sie sah eine unendliche Wüste. Sanddüne hinter Sanddüne, ein paar Palmen, eine kleine Oase um einen verlorenen Brunnen, vom wolkenlosen, blaßblauen Himmel brannte eine gnadenlose Sonne. Ein großer, schlanker Mann, nur mit weißem Hemd und Hose bekleidet, saß unter dem schützenden Verandadach eines armseligen Hauses und starrte hinaus in die flimmernde, gelbe Wüste.

»Nein!« sagte sie noch einmal fest und sah Gerrath an. Die Wüstenvision versank, der Hamburger Alltag umbrauste sie wieder.

»Was heißt nein?« fragte Gerrath.

»Ich werde Alf selbst suchen.«

»Du?«

»Ja.«

»Erlaube, aber das ist Wahnsinn. Das ist, gelinde gesagt, einfach blödsinnig.«

»Ich habe, als ich von Alfs Tod Nachricht bekam, der Botschaft geschrieben, daß ich nach Ägypten kommen werde. Man hat das abgelehnt. Und ich habe noch einmal angerufen und gesagt: ›Wenn Sie mich nicht legal hereinlassen, komme ich durch die Hintertür.‹ Und genau das werde ich tun. Ich weiß jetzt fast sicher, daß Alf lebt. Und wenn alle nicht den Mut haben, die Wahrheit aufzudecken ich habe ihn! Wenn alle Behörden dem amtlichen Schreiben und der Urne nachgeben ich gebe nicht nach! Ich lasse mich nicht betrügen. Und ich weiche auch keinen Komplikationen aus. Gut, man mag mich für verrückt halten… mir tut's nicht weh. Was sind das für Menschen, die eine Urne mit Asche schicken und sagen: ›Das ist Alf Brockmann!‹ Soll ich mich damit zufriedengeben?«

»Wir haben keine andere Möglichkeit, als zu warten, daß uns der Zufall hilft.«

»Zufall? Nein, ich fahre diesem Zufall entgegen. Ich fordere ihn heraus, Konrad.« Sie fuhr herum und faßte Gerrath an den Rockaufschlägen. »Ganz ehrlich: Glaubst du, daß Alf tot ist?«

Gerrath zögerte. Er wußte, was von seiner Antwort abhing. Aber dann sah er die großen, flehenden Augen Birgits und schüttelte leicht den Kopf.

»Nein, Birgit. Jetzt nicht mehr.«

Sie lehnte sich zurück und legte den Kopf weit in den Nacken. Während sie sprach, schloß sie die Augen und faltete die Hände.

»Ich werde in die Wüste fahren«, sagte sie langsam.

»Das wird eine Utopie bleiben, Birgit.«

»Nein. Ich habe eine Telefonnummer bekommen. Von dort aus wird man mir helfen. Und auf Jörgi mußt du aufpassen, Konrad!« Sie setzte sich gerade, griff zur Handtasche und begann, in ihr nach dem Zettel zu suchen, den ihr Zuraida gegeben hatte. Dabei sprach sie weiter, als handle es sich um Anweisungen für einen Sonntagsausflug. »Mutter ist ja auch im Hause, aber sie ist etwas komisch, du weißt ja. Sie wird auf Jörgi auch aufpassen, aber mir ist es lieber, wenn du dich jeden Tag um ihn kümmerst. Du hast doch gesagt, daß du immer für mich da bist.«

»Ja.« Gerraths Stimme klang gepreßt. »Ich werde mich um Jörgi kümmern, als sei er mein Junge. Aber, Birgit, ich flehe dich an: Schlag dir diesen Wahnsinn aus dem Kopf. Nach Ägypten, allein in die Wüste, nach einem Toten suchen… Birgit, man sollte dich mit Gewalt davor zurückhalten.«

Birgit Brockmann schwieg. Sie hatte den Zettel mit der Telefonnummer gefunden. Ihre ganze Hoffnung ruhte in dem kommenden Gespräch. Zuraida hat versprochen, zu helfen, dachte sie. Ich weiß, ich werde nie allein nach Ägypten kommen, und wenn es wirklich gelingt, werde ich elend in diesem weiten, heißen Wüstensand untergehen. Aber wenn Zuraida mir helfen kann, kann aus einem wahnwitzigen Plan Wahrheit werden.

»Bitte, fahr mich zum nächsten Postamt, Konrad«, sagte sie leise.

»Birgit«, versuchte Gerrath noch einmal, sie davon abzuhalten.

Sie legte die Hand auf seinen Arm und lächelte ihn an. In ihren großen blauen Augen schimmerten Tränen.

»Bitte!«

In der Fernsprechzelle ließ Gerrath sie allein. Er sah, wie sie die Nummer wählte, wie sie wartete, wie sie Antwort bekam. Er sah mit eisigem Erschrecken, wie Freude und Hoffnung über ihr Gesicht zogen, wie es von innen heraus zu leuchten begann.

»Ich habe Ihren Anruf erwartet«, sagte in diesem Augenblick Zuraida. »Wir wissen, daß Sie in Hamburg sind. Kommen Sie heraus zu uns. Elbaussicht 17. Eine alte Villa aus Backsteinen. Wir werden Ihnen weiterhelfen, denn auch für uns ist Alf Brockmann der wichtigste Mann geworden.«

*

Am Nachmittag brachte die Kinderschwester des Kindergartens den kleinen Detlef-Jörg wieder nach Hause.

Auf der Straße gab sie ihm einen kleinen Stoß in den Rücken, kraulte ihm die Haare und sagte: »Nun lauf, Jörgi. Und grüße die Oma schön.«

Detlef-Jörg nickte und lief auf das weiße Haus zu. Die Kinderschwester wartete, bis Jörgi die Gartenpforte des Vorgartens hinter sich zugehakt hatte, schwang sich dann auf ihr Rad und fuhr zufrieden in die Stadt zurück.

Anstatt durch die Haustür, betrat Jörgi durch den Garten und über die Terrasse das Haus. Dazu mußte er einen Bogen durch den Obstgarten machen. Nach ein paar Schritten durch die Rabatten der Beerensträucher blieb er verwundert stehen, denn auf dem alten, abgeschnittenen Benzinfaß, in dem man das Regenwasser sammelte, saß ein braunhäutiger Mann und rauchte eine Zigarette, die er in der hohlen Hand verbarg.

»Was machst du denn hier?« fragte Jörgi laut. Unbefangen kam er näher. Angst kannte er nicht. Das hier war sein Garten, sein Benzinfaß.

Zareb Ibn Omduran sprang auf die Erde und zertrat seine Zigarette. Er lächelte breit und nickte dem kleinen Jungen vertrauenerweckend zu. »Wer bist du denn?« fragte er.

»Detlef-Jörg Brockmann.«

»Ein schöner Name.«

»Und wer bist du?«

»Ein Prinz aus dem Märchenland«, sagte Zareb romantisch. Dabei ließ er seine Zähne blitzen und rollte mit den dunkelbraunen, fast schwarzen Augen. Jörgi legte den Kopf etwas schief und sah den fremden, braunen Mann kritisch an.

»Was willst du hier?«

»Ich habe draußen gesehen, wie rot die Johannisbeeren leuchten. So etwas gibt es bei uns nicht. Und da bin ich über den Zaun gestiegen und habe ein paar von deinen Johannisbeeren gegessen. Durfte ich das?«

Jörgi überlegte eine Sekunde. Er ist freundlich, dachte er. Und er ist wirklich ein Mann aus dem Land, wo die Menschen braun sind. Er ist nicht angemalt, wie ich mich zu Karneval anmale, wenn ich Indianer sein will. Er ist echt.

»Ja«, sagte er. »Willst du noch ein paar?«

»Danke. Ich habe genug. Wir essen in unserem Land nur süße Sachen. Die Beeren aber sind sauer.«

»Aber gesund.«

»Wer hat dir das gesagt?«

»Meine Mami.«

»Und wo ist deine Mami?«

»Ich weiß nicht. Sie ist mit Onkel Konrad weggefahren.«

»Wer ist Onkel Konrad?«

»Ein Freund von Papi.«

»Und wo ist dein Papi?«

»Weit weg. In Ägypten. Kennst du Ägypten?«

»Nein.« Zareb sah sich um. Auf der Terrasse erschien jetzt eine weißhaarige Frau. Berta Koller nahm die Tischdecke von dem Gartentisch ab und faltete sie zusammen.

»Das ist Omi«, sagte Jörgi und streckte den Zeigefinger aus. »Soll ich sie rufen?«

»Nein. Warum?« Zareb duckte sich etwas. Er war bereit, Jörgi an sich heranzuziehen und ihm die Kehle zuzudrücken, wenn der Junge rufen würde. Das Erscheinen Berta Kollers machte es ihm auch unmöglich, Jörgi schon jetzt mitzunehmen. Er war sicher, daß der Junge sich wehren würde. Wichtiger war es, das Vertrauen Jörgis zu gewinnen und ihn morgen oder übermorgen wegzulocken. Zareb hatte Zeit. Es kam nicht auf Tage an. Noch war nicht sicher, ob Birgit Brockmann wirklich versuchen würde, nach Ägypten einzusickern. Schon der Weg bis zum Mittelmeer würde ihr schwer werden. Überall auf der Strecke von Lübeck bis zum Meer waren die nötigen Maßnahmen bereits getroffen worden, sie aufzuhalten. Vom Schuß aus dem Hinterhalt bis zum Hinauswerfen aus dem fahrenden D-Zug waren alle Möglichkeiten erwogen. Man kannte keine Skrupel. Es ging um mehr als um einen einzigen Menschen.

»Ich muß jetzt gehen«, sagte Zareb und gab Jörgi die Hand. »Soll ich morgen wiederkommen? Ich kann dir viel erzählen aus fernen Ländern. Ich habe Räuber gesehen und Menschenfresser.«

»Richtige Menschenfresser?« staunte Jörgi. Seine Augen glänzten.

»Ja. Mit angespitzten Zähnen. Jeder trug einen Kochtopf am Gürtel.«

»Au fein!« Jörgi klatschte in die Hände. »Willst du nicht ins Haus kommen und Omi auch von den Menschenfressern erzählen?«

»Nein, Omis haben ja immer Angst. Aber wir sind ja Männer, was? Ich komme morgen wieder, um die gleiche Zeit. Hier an die Tonne.«

Zareb streichelte Jörgi über die hellblonden Haare. Er empfand dabei keinerlei Regungen, es war nur eine mechanische Bewegung, die zu seiner Rolle gehörte. Er winkte sogar zurück, als er sich im Schutze der Büsche über den Zaun zurück auf die Straße schwang und dann, etwas geduckt, davonlief. In einem Nebenweg, der zum Kanal führte, parkte sein alter VW.

Jörgi ging tief in Gedanken versunken zur Terrasse. Menschenfresser, Räuber, angespitzte Zähne, Kochtöpfe am Gürtel. O lieber Gott, wenn es doch schon morgen abend wäre!

Berta Koller rückte die Terrassenmöbel gerade unter das vorgezogene Dach, als Jörgi durch den Garten kam.

»Guten Abend, Herr Brockmann«, sagte sie fröhlich. »So in Gedanken? Was brütest du wieder aus, du Schlingel? Wie war's im Kindergarten? Sag bitte nicht wieder doof, sonst bekommst du keinen Schokoladenpudding. Was hast du auf dem Herzen?«

»Nichts, Omi. Gar nichts.« Jörgi betrat das Haus. Es roch nach Rührei, bis auf die Terrasse. Rührei mit Speck, was Jörgi überhaupt nicht mochte. Er sah sich um, legte die Hände gegen den Mund, blinzelte mit den Augen und sagte leise: »Und es war doch doof. Ätsch!«

*

In Hamburg, Elbaussicht 17, saßen Birgit Brockmann und Konrad Gerrath nicht allein Zuraida, sondern vier anderen Männern gegenüber. Zuraida hatte sie vorgestellt mit ihren wirklichen Namen. Oberleutnant Ben Abraham, Leutnant Moshe Gav'riel, Major David Goldsohn Konrad Gerrath hatte das Gefühl, in einer Sauna zu sitzen und heftig zu schwitzen. Er sah, daß er in einer Zentrale des Geheimdienstes saß, und das offene Vertrauen, das man ihnen entgegenbrachte, bewies, daß er und Birgit wichtige Figuren in einem blutigen, unterirdischen Kampf geworden waren. In diesem Augenblick verfluchte er Alf Brockmann und seinen genialen Erfindergeist. Der Fortschritt, den Alf Brockmanns Ideen der Menschheit versprachen, wurde, wie so vieles Gute, zum drohenden Untergang der Völker.

»Unser Plan steht fest«, sagte Major Goldsohn und ließ seinen Zeigefinger über eine Karte Südeuropas und Vorderasiens gleiten. »In Hamburg steht ein Privatflugzeug bereit, eine zweimotorige, sichere Maschine, die Sie nach Rom bringen wird. Von Rom aus reisen Sie mit einem Wagen an die Adriaküste, nach Coppafolio, einem kleinen Fischernest südlich von Bari. Dort erwartet Sie ein großes Motorboot, das Sie nach Malta bringt. In Malta steigen Sie auf eine Privatjacht um, die nach Bengasi in Libyen fährt. Dort gehen Sie an Land und werden erwartet.«

»Und was geschieht dann?« fragte Gerrath heiser vor Erregung.

»In Bengasi wird man unterdessen wissen, wo die Grenze nach Ägypten so weich ist, daß man einsickern kann.« Major David Goldsohn sah kurz hinüber zu Zuraida. Soll man ihr sagen, daß Alf Brockmann tatsächlich noch lebt, hieß dieser Blick. Sollen wir gestehen, daß eine unserer Agentinnen mit Namen Aisha in seinem Haus ist?

Zuraida schüttelte unmerklich den Kopf. Nein. Wir brauchen die Sensation dieser Reise, um die Welt auf dieses perfide Spiel aufmerksam zu machen. Wenn Birgit Brockmann in Ägypten ist, wird die Weltpresse davon unterrichtet werden. Schlagartig. Und es wird für Ägypten keinen Ausweg mehr geben, als die Wahrheit zu bekennen.

Major Goldsohn verstand und schwieg. Er rollte das Kartenblatt zusammen und goß rundum Fruchtsäfte in die geleerten Gläser.

»Noch eins«, sagte er und sah dabei ostentativ Gerrath an. »Sie haben heute Einblick in ein Haus bekommen, das als Wohnsitz eines Großhändlers für Matratzen gilt. Ich brauche nicht zu betonen, daß Sie bei mir Matratzen bestellt haben, wenn Sie jemand fragen sollte.«

»Selbstverständlich.« Konrad Gerrath lächelte bitter. »Zwei Schaumgummimatratzen mit Schondecken. Großblumig. Ich liebe Blumen.«

»Ich auch, Herr Dr. Gerrath.« Leutnant Gav'riel lächelte höflich. »Aber über der Erde…«

Gerrath verstand und senkte den Blick.

Es gab kein Zurück mehr.

*

Etwas außerhalb Kairos, nach Gizeh zu, wo die Villenviertel der Reichen beginnen, die zauberhaften, vom Nilwasser bewässerten Gärten, die Luxusschwimmbäder und die blühenden, betäubend duftenden Jasmin- und Kamelienhecken, und wo die Wüste heranreicht an die hohen Mauern, hinter denen ein Paradies beginnt, toter, von der Sonne ausgelaugter Boden neben fruchtbarster Muttererde, in diesem Viertel der weißen Zinnen und orangenen Markisen, der leuchtendroten Tennisplätze und der lautlosen, in weiße Pluderhosen gekleideten, nubischen oder sudanesischen Diener lag auch das Haus ›Roseneck‹. Umgeben, wie alle diese Villen, mit hohen Mauern, einem bunten Garten, einem Schwimmbassin aus grünen Kacheln und einer großen, überdeckten Terrasse, unter deren Decke sich unaufhörlich die Propeller der Ventilatoren drehten.

Haus ›Roseneck‹ gehörte einem Mann, der sich Jussuf Ibn Darahn nannte. Trotz der dunklen Sonnenbräune und eines Bärtchens, wie es die vornehmen Ägypter mit Vorliebe tragen, sah jeder, daß Jussuf Ibn Darahn kein Sohn der Wüste war, sondern ein Weißer. Er hatte früher einmal Josef Brahms geheißen.

Das erste Leben des Hauptmanns Josef Brahms hörte am Morgen des 31. August 1942 auf. An diesem Tag wurde sein Tigerpanzer in der Wüste lahmgeschossen, und während die Rommel-Armee vergeblich gegen die britischen Stellungen bei El Alamein anrannte, holten halbverdurstete Tommies Hauptmann Brahms und vier von seiner Tigerbesatzung aus dem glühenden Stahlkasten und fuhren sie nach Alexandrien in die Gefangenschaft.

Dort wurde Josef Brahms gut verpflegt, dort traf er auf andere Offizierskameraden, und als er nach Kriegsende erfuhr, daß man ihn einschiffen und nach England bringen wollte, verschwand er von einem Außenkommando spurlos in der Wüste. Und mit ihm sieben andere Offiziere und ein Feldwebel der ehemaligen ›Wüstenfüchse‹.

Damals suchte man nicht lange nach diesen acht Flüchtenden. Die Wüste würde sie bald wieder ausspucken, dachte man. Und wenn nicht… gefährlich werden konnten sie nicht. Sie konnten Datteln ernten, die Sterne anstarren, die Sonne verfluchen, das schale Wasser trinken, sich nachts am getrockneten, angezündeten Kamelmist wärmen, sich gegen die Sandflöhe wehren, von Schakalen anheulen lassen, die Fäuste gegen die kreisenden Geier schütteln. Es war ein Hundeleben, in das sie geflüchtet waren. Warum sollte man sich die Mühe machen und sie suchen?

Fünf Jahre lebte Hauptmann Brahms mit seinen Männern in der Oase Dachla, einem grünen Gebiet inmitten der Libyschen Wüste von der Größe des Rheinlandes. Das kleine Dorf Ain Chebir wurde ihre Heimat. Dort bauten sie moderne Bewässerungsanlagen, versuchten den ersten Orangenanbau und handelten mit Vieh und Frauen, einem begehrten Artikel für die Beduinen, die junge Mädchen in ihren weltvergessenen, winzigen Wüstendörfern so nötig brauchten wie Salz und Töpferwaren.

Dieses einfache und oft mühsame Leben von Kolonisatoren änderte sich schlagartig, als General Nasser im März 1954 ägyptischer Ministerpräsident wurde.

In Suez, bei einer Kanalbesichtigung, wurde Hauptmann Josef Brahms mit seinen sieben Mannen dem General vorgestellt.

»Was können Sie beitragen zum Aufbau Ägyptens?« fragte Nasser. Und Hauptmann Brahms antwortete mit zusammengeknallten Hacken:

»Wir können alles, Herr General.«

Seit diesem Tage wurde aus Brahms Darahn, aus Josef das arabische Jussuf. Hauptmann Brahms und seine Freunde besuchten in Alexandrien eine Schule, hielten sich als Militärberater in der Negev-Wüste, an der israelischen Grenze auf. Schließlich bekam Brahms das Haus ›Roseneck‹ außerhalb Kairos, einen Geheimsender und den Auftrag, Spionageabwehr zu betreiben.

In den Augen Hauptmann Brahms' sah das folgendermaßen aus: Geld aus Ägypten, Aufträge aus Deutschland, Sabotagematerial aus England. Oft war es eine Kunst, alle drei Seiten gleichmäßig zu befriedigen und nicht durcheinander zu kommen. Ganz kompliziert wurde es, als der deutsche Handelsvertreter Hans Ludwigs nach Kairo kam, um für eine deutsche Eisenfirma eine Nahostniederlassung zu gründen. Es blieb nicht aus, daß Ludwigs eines Tages im deutschen Club mit Jussuf Ibn Darahn zusammentraf und man nach einer Stunde vorsichtigen Abtastens entdeckte, daß Hans Ludwigs Leutnant einer Flakeinheit gewesen war, die bei Tobruk zehn englische Panzer abgeschossen hatte.

Bei dieser Gelegenheit stellte sich aber auch heraus, daß Ludwigs nicht nur Röhren verkaufte, sondern auch für den Staat Spionage betrieb, der als Erzfeind Ägyptens galt und auf dessen Agenten die Gruppe Brahms angesetzt war.

»Das ist eine schöne Sauerei«, sagte Hauptmann Brahms in einer Ecke des deutschen Clubs und prostete Ludwigs zu. »Theoretisch müßte ich Sie jetzt verhaften lassen. Praktisch ist das aber nicht möglich, denn wir alten Rommel-Kameraden Prost, Ludwigs! Überlegen wir mal, ob wir nicht zusammenarbeiten können.«

Es war möglich. Nur wurde das Kreiselspiel immer komplizierter. Keiner durfte dem anderen weh tun, und doch erwarteten alle Auftraggeber Erfolge.

Als das Labor am Nilufer gesprengt werden sollte und durch den Nachtwächter Hassan Ibn Mahmut gerettet wurde, empfing Hauptmann Brahms mit saurer Miene seinen Freund Ludwigs.

»Was denkst du dir eigentlich?« sagte er. »Wenn Abu Zabal in die Luft gegangen wäre, hätten auch wir das Fliegen gelernt. Wir hatten abgemacht, daß die Bombe nicht stärker ist als eine normale Granate. Was da hochgegangen ist, war aber eine Mine.«

Hans Ludwigs nickte. »Die Packung kam direkt aus der Zentrale. Ich hatte selbst keine Ahnung.« Er legte die Beine auf den Tisch und trank einen Schluck stark verdünnten Whiskys. »Du kannst dich revanchieren. Morgen nacht geht von Dahab auf Sinai ein kleines Schiff mit Waffen ab, fährt durch den Golf von Akaba und soll in Eilat, Israel, landen. Das Schiff hat Baumwolle an Bord, aber unter der Baumwolle liegen Gewehrgranaten.«

»Das ist gut.« Hauptmann Brahms notierte sich die Route und ging in den Funkraum. Als er zurückkam, sah er Ludwigs an der großen Karte Oberägyptens stehen. Sein Zeigefinger kreiste über einem hellen Fleck.

»Das ist nackte Wüste, mein Lieber«, sagte Brahms.

»Irrtum. Hier irgendwo liegt die Oase Bir Assi.«

»Bir Assi? Nie gehört.« Brahms trat neben Ludwigs. Wo dessen Finger hinzeigte, war auf der Spezialkarte eine gelbe Fläche. Brahms schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Da gibt es keinen Brunnen. Da hat selbst noch niemand hingespuckt. Auf dem Mond ist es freundlicher als dort.«

Ludwigs wandte sich ab und ging in dem großen Zimmer hin und her. Brummend kreisten die Ventilatoren und saugten die heiße Luft aus dem Raum.

Hauptmann Brahms verfolgte diese Unruhe mit stummer Erwartung. Er kannte Ludwigs. Die Angabe des Waffenschiffs zog noch etwas nach sich, was wesentlich unangenehmer war als die Bombe von Abu Zabal.

»Du weißt also nichts von Bir Assi?« fragte Ludwigs.

»Nein. Ich höre den Namen von dir zum erstenmal.«

»Ehrenwort?«

»Natürlich.«

»Bir Assi soll ein neues Forschungszentrum für Raketentreibsätze sein. Dort arbeitet eine Spezialgruppe unter Leitung eines Europäers.«

Hauptmann Brahms schwieg. Er wußte es wirklich nicht. Sein Gebiet war Kairo und die Küste. Was in der Wüste geschah, unterstand einer anderen Gruppe.

»Ein Landsmann?« fragte er deshalb zurück.

Ludwigs hob die Schultern. »Das hat man mir nicht gesagt. Aber ich glaube es nicht, sonst hätte den Auftrag ein anderer bekommen.«

»Ein Auftrag?« Brahms machte ein säuerliches Gesicht. »Wieder eine Bombe?«

»Nein.« Ludwigs setzte sich. »Wir haben in Bir Assi eine Agentin. Sie soll ein Sprengstoffpaket in das Haus dieses Europäers tragen.«

»Und wenn er es aufmacht, knallt es und zerlegt ihn in einzelne Knochensplitter.«

»Genau.« Ludwigs öffnete das Hemd über der nackten Brust. »Ich dachte, du kennst Bir Assi und kannst mir sagen, ob es ein Deutscher ist oder nicht.«

»Keine Ahnung. Ehrenwort.« Hauptmann Brahms trat wieder an die große Karte und sah auf den gelben, leeren Fleck. Eine Oase, dort, mitten im Sand? Rätselhaft, daß man ihm gegenüber davon geschwiegen hatte.

»Wenn es ein Deutscher ist«, sagte Ludwigs langsam, »lasse ich das Paket nämlich vorher verunglücken.«

»Das wäre in jedem Falle gut. Ich würde deine Agentin vorher danach fragen.«

»Ich habe keine Verbindung zu ihr.«

»Und das Paket?«

»Nimmt ein ägyptischer Soldat mit, der Urlaub hatte und zurück nach Bir Assi geht. Gestern ist ein Labor gesprengt worden, aber sie haben das Feuer abfangen können. Der Ring um Bir Assi ist jetzt verdreifacht worden. Es hat keinen Zweck mehr, Gebäude zu vernichten. Jetzt geht es um den Kopf der ganzen Sache, um diesen Europäer. Und da ist ein Paket mit Reißzünder immer noch das Beste.«

Hauptmann Brahms schob die Unterlippe vor. Er wußte auch keinen Rat. Fragen konnte er nicht. General Assban würde sofort aufmerksam werden, wenn ein so heiliges Staatsgeheimnis zum Wissen der Gruppe Brahms gehörte.

»Ich kann dich nicht hindern, Hans«, sagte er. »Außerdem kann ich nichts verhindern, von dem ich offiziell nicht weiß, daß es überhaupt besteht.«

»Du hast also keinerlei Schwierigkeiten dadurch?«

»Nein.« Brahms schüttelte den Kopf. »Mich geht die Wüste nichts an. Das ist allein Assbans Gebiet.«

»Danke.« Hans Ludwigs griff nach einem Glas Eiswasser. »Dann kann das Paket übermorgen abgehen.« Er nahm einen tiefen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken den plötzlich ausbrechenden Schweiß ab. »Man darf gar nicht darüber nachdenken, wie wir unser Geld verdienen«, sagte er leise. »Mensch, Hauptmann, was ist aus uns geworden?«

*

Um das Labor II brannte es noch immer, seit zwei Tagen. Aber das Feuer war unter Kontrolle, die Gräben schützten die wertvollen unterirdischen Bunker, mit Hubschraubern waren jetzt auch passende Schläuche eingeflogen worden und große Schaumlöscher. Um sie für etwaige neue Brände aufzusparen, ließ man das Benzin in den Gräben verbrennen und verhinderte nur den Funkenflug. So stand zwei Nächte lang eine lodernde Fackel über der Wüste, und die Beduinen, die sie aus der Ferne sahen, glaubten an ein Naturwunder und flehten Allah an, sie vor dem Feuer, das vom Himmel regnete, zu verschonen.

Das Attentat hatte sieben Tote gekostet. Bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt und verbrannt lagen sie nun in Blechsärgen aufgebahrt in der kleinen Moschee. Zehn Soldaten hielten die Ehrenwache. Am nächsten Tag sollte die Beerdigung sein. Am Rande der Oase hob man die Gräber aus. Aber es blieb eine geheime Beerdigung. Die Toten durften nicht tot sein, noch nicht. Kein Angehöriger wurde benachrichtigt. Strengste Geheimhaltung war angeordnet worden. Dafür flogen aber schon am nächsten Morgen nach der Sprengung fünf Offiziere des Geheimdienstes nach Bir Assi und begannen, jeden zu verhören.

Die Soldaten, die Fellachen, die Techniker, die Arbeiter, Frauen und Kinder, Greise und Krüppel. Auch die Mädchen im ›großen Haus‹ wurden verhört. Auch Aisha.

Am dritten Tag nach dem Attentat landeten wieder einige Hubschrauber auf dem Platz vor der Kaserne von Bir Assi. Sie brachten aus dem Urlaub kommende Soldaten zurück.

Und noch zwei andere Dinge landeten.

General Yarib Assban traf ein. Eine Ordonnanz trug ihm einen Holzkasten nach.

Die Urne Birgit Brockmanns war eingetroffen. Mit feierlichem Ernst trug Assban sie zum Haus Alf Brockmanns. Und aus einer der Transportmaschinen stieg der junge Soldat Hassan Ben Alkir. In seinem Militärgepäck befand sich ein kleines Paket. Ein Pappkarton, umwickelt mit Packpapier und einer normalen, alltäglichen Kordel.

Es gibt keine Oase, die so einsam ist, daß der Tod sie nicht findet.

*

Aisha saß in ihrem kleinen Zimmer auf der kargen, nur mit zwei Wolldecken bedeckten Bettstatt und las in einem schon sehr zerfledderten Comic-Heft, das irgendwann einmal ein Soldat aus dem Urlaub mitgebracht hatte und das nun von Hand zu Hand ging, als es dreimal kurz und einmal lang an der Tür klopfte.

Das kleine, stickige Zimmer, in dem außer dem Bett nur noch ein Spind, eine Waschschüssel und zwei Lederkissen den Eindruck eines ›Wohnraumes‹ ausmachten, lag nicht in dem ›großen Haus‹, von dem Aisha erzählt hatte. Sie wußte, daß Alf Brockmann niemals das Dirnenhaus besuchen würde und hatte deshalb gerade diesen Platz als ihre Wohnung angegeben. In Wahrheit hauste sie in einem Fellachenhaus am Rande der Oase und knüpfte Matten aus Palmfasern. Das war ihr offizieller Beruf. Sie war als ›unbedenkliche Eingeborene‹ bei den Überwachungsstellen registriert und galt als Oasenbewohnerin, die nicht überwacht zu werden brauchte.

Aisha wartete, bis sich das Klopfen an der Tür wiederholte. Dreimal kurz einmal lang. Dann öffnete sie die Tür einen Spalt und sah hinaus.

Der Soldat Hassan Ben Alkir stand draußen und grinste sie freundlich an. Aisha trat zur Seite und ließ Hassan ins Haus schlüpfen.

»Einen schönen Gruß, Schwester«, sagte er, pellte einen Leinensack von dem mitgebrachten Paket und legte es auf den Tisch. Aisha sah es kurz an und trat dann zwei Schritte zurück, so schnell, als sei sie in einen Feuerkreis geraten.

»Was soll das, Hassan?«

»Welche Frage.« Hassan setzte sich, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch gegen die Decke.

»Für wen?« fragte Aisha leise. Das Entsetzen stand deutlich in ihren Augen. Sie brauchte die Antwort nicht mehr, sie ahnte sie schon.

»Der Weiße.«

»Alf Brockmann?«

»Wie er heißt, weiß ich nicht. Man sagte mir nur: Aisha weiß Bescheid.«

»Und… und wann?«

»So schnell wie möglich. Zwei Fehlschläge haben wir jetzt gehabt. In Kairo und hier. Man will nicht länger warten. Wir müssen jetzt an die Wurzel gehen.«

»Alf Brockmann ist nicht die Wurzel.« Aisha bemühte sich, ganz ruhig zu sprechen. Sie starrte das harmlose Paket an und wußte, was geschehen würde, wenn jemand die Verschnürung aufknotete. »Er ist nur ein kleines Rädchen in dieser gewaltigen Maschinerie. Glaubt man etwa, daß sich etwas ändert, wenn Brockmann durch dieses Paket in die Luft fliegt?«

»Anscheinend ja. Sonst hätte man es mir nicht gegeben.« Hassan Ben Alkir sah hinaus auf die sonnenheiße Oasenstraße. Kinder spielten mit einem luftlosen Gummiball. Wenn sie ihn gegen die Wände schossen, klang es wie klatschende Ohrfeigen.

»Verschwendung ist das!« rief Aisha.

Hassan hob die Schultern. »Weiß ich es? Wir sollen gehorchen, weiter nichts. Denken tun die anderen, Schwester.«

»Sie denken nichts sie hassen blind.«

»Ist das nicht ihr gutes Recht?« Hassan zerdrückte die Zigarette auf der festgestampften Erde. »Warum bist du sonst hier in Bir Assi?«

Aisha schwieg. Sie wußte, es gab keine Möglichkeit, dem Auftrag auszuweichen. Führte sie ihn nicht aus, war es Verrat, und es gab Möglichkeiten genug, das dann ausgesprochene Todesurteil zu vollstrecken. Auch Hassan würde es tun, bedenkenlos. Er war ein Mensch, der nur gehorchte und deshalb auch nicht fragte.

»Ich werde das Paket abliefern«, sagte Aisha heiser. »Aber vorher spreche ich noch mit der Zentrale.«

»Auch das wird nicht möglich sein. In den nächsten vierzehn Tagen nicht.« Hassan erhob sich und ging zur Tür. »Die Zentrale verlegt den Standort. Die neue Position wird noch bekanntgegeben.«

»Dann warte ich solange.«

Hassan hob wieder die Schultern. »Wie du willst. Aber man erwartet, daß du das Paket in den nächsten Tagen ablieferst.«

Aisha sah durch das Fenster Hassan nach, wie er über die Straße ging, zwei Soldatenkameraden traf und mit großem Hallo begrüßte. Untergefaßt und laut redend verschwanden sie um die Ecke in die Hauptstraße, wo zwei Läden der Limonadenverkäufer waren.

Ich muß Alf warnen, dachte Aisha und sah haßerfüllt auf das braune Paket. Ich muß ihn irgendwie warnen. Er darf nicht sterben.

*

General Assban ließ Brockmann allein, nachdem er ihm feierlich die Urne überreicht hatte. Nur Lore Hollerau blieb zurück und setzte sich neben Alf auf die geflochtene Liege.

»Das bleibt von einem Menschen also übrig«, sagte Brockmann nach einer langen Zeit des Schweigens. Er hatte den Kopf in beide Hände gestützt und sah unverwandt die Urne an. »Ein Häufchen Staub und Asche. Es ist mir unfaßbar, daß das Birgit gewesen sein soll. Ich kann es einfach nicht begreifen…«

Lore Hollerau legte ihre Hand auf seinen Arm. Es war eine scheue, zärtliche Geste.

»Der Tod ist immer etwas Unfaßbares, Chef. Ich weiß, wie auch ich es nicht begriff, als ich meine Mutter aus den Trümmern unseres Hauses ausgrub. Volltreffer. Luftmine. Das Haus war zusammengefallen wie ein Kartenhäuschen… aber alle Keller waren unversehrt. Als wir in sie hineinkamen, lag Mutter auf ihrem Luftschutzbett, die Hände gefaltet, und schlief. ›Mutter, wach auf!‹ habe ich gerufen. Ich habe sie geschüttelt und gerüttelt, ich habe immer wieder gerufen: ›Nun wach doch auf. Du mußt aus dem Keller raus! Mein Gott, wie kann man nur so tief schlafen!‹ Ich konnte es einfach nicht begreifen, daß Mutter so friedlich dalag und nicht mehr lebte. Lungenriß, sagten die Ärzte. Der ungeheure Druck der Luftmine. Was verstand ich davon? Ich wollte es ja gar nicht verstehen. Sie schlief ja nur. Und selbst, als man sie begrub, stand ich noch am Grab und schrie: ›Was macht ihr denn? Sie schläft doch nur! Holt sie zurück! Holt sie zurück!‹« Lore legte den Kopf an Brockmanns Schulter. »Es hat lange gedauert, bis ich mich daran gewöhnt hatte, allein zu sein. Ich habe ein Jahr lang jeden Morgen für Mutter ein Gedeck auf den Tisch gelegt. Einen Blechlöffel und eine große NSV-Porzellanschüssel. Das war damals schon Luxus. Aber das wissen Sie ja alles selbst, Chef.«

Alf Brockmann nickte. Er legte den Arm um Lores Schulter, und so saßen sie, umschlungen und stumm, vor der in der Sonne glitzernden Urne und dachten zurück an ihr vergangenes Leben.

»Wo wollen Sie die Urne beisetzen?« fragte Lore nach einer langen Zeit. Brockmann zuckte zusammen.

»Assban läßt im Garten ein Grabmal bauen.«

»Und bis es fertig ist?«

Brockmann schwieg. Wo soll ich Birgits Asche hinstellen, dachte er. Was macht man mit einer Urne? Man kann sie doch nicht einfach aufs Büfett stellen wie eine Vase oder in dem Kleiderschrank verstecken wie alte Schuhe. Die Ehrfurcht vor dem Tode gebietet einen heiligen Ort… wo aber war in der Wüstenoase Bir Assi ein solcher Platz?

»Ich werde die Urne in den Garten stellen, unter den großen Malvenbusch«, sagte Brockmann heiser. »Birgit mochte immer blühende Sträucher, sie war ein Blumennarr. Unter den Malven wird sie einen würdigen Platz haben.«

Er stand auf, ergriff mit beiden Händen die Urne, drückte sie an die Brust und verließ langsam das Haus. Lore Hollerau ließ ihn allein gehen. Sie trat ans Fenster und sah zu, wie er die Urne unter den großen blühenden Busch stellte, wie er mit den Händen Sand zusammenkratzte und ihn anhäufte, damit die Urne nicht umfiel, wie er dann mit gesenktem Kopf davor stand und die Hände gefaltet hielt.

Er muß sie sehr geliebt haben, dachte sie, und dieser Gedanke tat dummerweise ein bißchen weh. Und gleichzeitig dachte sie: Wie schön muß es sein, von einem Menschen solche Liebe zu empfangen. Ich habe nie dieses Glück gehabt. Ich wurde immer nur enttäuscht. Ich habe die Männer hassen gelernt, bis ich auf Alf Brockmann traf. Ohne daß er es merkte, bekam ich die Achtung wieder. Ich wuchs innerlich mit ihm zusammen; ich dachte, was er dachte; ich wußte im voraus, was er tun würde; ich hatte Angst um ihn und war doch glücklich, nur um ihn zu sein, ihn nur zu sehen, zu hören, seine Körpernähe zu spüren. Ich habe mich verliebt wie ein junges Mädchen in seinen ersten Mann, und es war schwer, es immer vor ihm zu verbergen.

Aber jetzt wird es anders werden. Jetzt braucht er einen neuen Halt im Leben. Was ist ein Mann ohne die Liebe einer Frau? Ein ewig Herumirrender, ein Landstreicher auf der Suche nach dem Sinn des Lebens. Das klingt verteufelt romantisch aber das Gefühl hat man bisher noch nicht modernisieren können.

Am Abend saßen Alf Brockmann und Lore Hollerau auf der Terrasse und tranken süßen Wein. Aus einem Transistorradio klang leise, zärtliche Musik.

»Sie sollen nicht so viel grübeln, Chef«, sagte Lore Hollerau und strich Brockmann über die blonden Haare. »Unser Leben geht weiter, und wir haben noch nicht einmal einen Einfluß darauf. Die Heimat ist weit, und wir sitzen mitten in der Wüste. Wäre ich ein Mann, würde ich sagen, es ist alles Mist, wenn wir uns nicht hätten.«

Alf Brockmann lächelte schwach. »Sie sind ein tapferes, starkes Mädchen, Lore.« Er beugte sich vor und küßte sie auf den Haaransatz. »Es stimmt. Ich wäre jetzt schrecklich einsam, wenn Sie nicht wären.«

Aus dem Mauerschatten, in dem sie schon eine ganze Zeit gestanden hatte, glitt lautlos Aisha in die Nacht hinaus und rannte im Schutze der Büsche geduckt davon. Ihre schwarzen Augen glühten.

Er hat sie geküßt, schrie es in ihr. Er hat sie geküßt.

Sie rannte zu ihrem Haus, riß das Paket vom Tisch und glitt wieder in die Nacht hinaus.

Es war keine Schwierigkeit, in den kleinen Bungalow Lore Holleraus einzudringen. Die Verandatüren standen offen, wie jede Nacht. In Bir Assi brach niemand ein, stahl niemand etwas. Wo sollte er denn hin mit dem Gestohlenen?

Mit spitzen Fingern legte Aisha das kleine Paket auf den Tisch, mitten in einen kleinen Berg Post, der mit dem Morgenhubschrauber gekommen war und den Lore Hollerau noch nicht durchgesehen hatte. So war es selbstverständlich, daß Lore auch das Paket als mit der Post gekommen betrachten und es ahnungslos aufschnüren würde.

Ebenso lautlos und unsichtbar, wie Aisha gekommen war, verschwand sie auch wieder. Sie lief zu ihrem Versteck, holte den kleinen Sender aus dem Stroh und tastete wieder den Äther nach einem Gespräch mit der Zentrale ab.

»Gamma eins… Gamma eins… Gamma eins… Bitte rufen! Bitte rufen!«

Zur größten Verblüffung meldete sich sofort die Gegenseite. Die Zentrale. Man schien dort sehr aufgeregt zu sein, denn die Worte überstürzten sich so, daß Aisha sie nicht verstand. Erst nach einer Rückfrage bekam sie eine klare Auskunft.

»Paket zurückhalten Paket zurückhalten«, hörte sie. Ein Zittern durchlief ihre schlanke Gestalt. »Paket nicht abliefern. Neue Meldungen abwarten. Sie werden ab sofort zum Schutz des Betreffenden eingesetzt. Paket zurückhalten. Ende.«

Aisha antwortete nicht mehr. Sie warf den Funkapparat in das Stroh und hetzte durch die Oasenstraßen und quer durch die Gärten zu der weißen Villenkolonie. Keuchend erreichte sie die hohe Mauer, die die Bungalows umgab. Mit letzter Kraft erkletterte sie die Mauer, ließ sich in den Garten fallen und rannte mit taumelnden Beinen zum Bungalow Lore Holleraus.

Im Zimmer brannte Licht.

Lore stand am Tisch und sah die Post durch. Die Briefe hatte sie schon sortiert, nun hielt sie das kleine Paket in den Händen und drehte es mit leichtem Kopf schütteln.

»Nein!« wollte Aisha schreien. »Nein! Nicht aufmachen! Halt!«

Aber die Stimme versagte ihr. Sie stand wie gelähmt im Garten und starrte auf die Frau im hellen Licht, die jetzt eine Schere nahm und die Bindfäden durchschnitt.

Noch einmal versuchte Aisha einen Schritt vorwärts, aber es war zu spät zur Rettung. Als Lore an dem Knoten zog, der nach innen mit der Reißleine der Bombe verknüpft war, warf sich Aisha seitlich auf die Erde, drückte das Gesicht in die Erde und hielt sich die Ohren zu.

Im Zimmer quoll aus dem Paket ein helles Zischen, als Lore Hollerau an dem Knoten gezogen hatte. Geistesgegenwärtig warf sie das Paket von sich, es prallte gegen eine Kommode aber es blieb ihr keine Zeit mehr, aus dem Zimmer zu rennen oder sich hinzuwerfen. Eine hohe Stichflamme schoß aus dem Paket, etwas Heißes fuhr Lore Hollerau über Gesicht und Augen, die Welt ging in einem grellen Feuer unter. Den Knall der Explosion hörte sie nicht mehr. Mit dem Gefühl, zu verbrennen, fiel sie in Bewußtlosigkeit.

*

Im Militärhospital von Assiut am Nil wachte Lore Hollerau auf. Sie fühlte sich wie auf weichen Daunen schwebend, ein dicker Verband umhüllte ihren Kopf. Auf beiden Augen spürte sie einen leichten Druck, als habe man Wattebäusche darauf gelegt. Schmerzen hatte sie keine, nur ein Brennen und Jucken an den Augen war unangenehm.

Als sie sich bewegte und den Arm hob, um den Kopf abzutasten, ergriff jemand ihre Hand und legte sie auf die Bettdecke zurück. Eine Stimme die Stimme Alf Brockmanns sagte tröstend:

»Ganz ruhig liegen, Lore. Und keine Angst. Das Teufelsding hat Sie nur leicht verletzt. Sie haben ungeheures Glück gehabt.«

»Das Paket«, sagte Lore schwach. »Ich machte die Verschnürung auf…«

»Ganz ruhig. Nicht so viel sprechen.« Alf Brockmann hielt ihre über das Bett tastende Hand fest. »Es war eine jener grausamen Todesfallen, mit denen die Geheimdienste arbeiten. Bis heute wissen wir nicht, wie das Paket zu Ihnen auf den Tisch kam.« Brockmann zögerte, dann fügte er hinzu: »Im übrigen sollte das Paket mir gelten.«

»Wer sagt das?«

»Assban.« Brockmanns Stimme klang bitter. »Ich habe immer geglaubt, für den Fortschritt zu arbeiten. Aber es gibt keinen Fortschritt, der nicht zugleich auch Vernichtung sein kann. Das ist das Teuflische an der Zivilisation. Ich habe mich auf dieses Abenteuer eingelassen nun werde ich sehen müssen, wie ich es überlebe. Aber daß Sie, Lore, darunter zu leiden haben, ist für mich fürchterlich.«

Der dickverbundene Kopf Lores drehte sich langsam zu Alf Brockmann. Es war, als könne sie ihn durch die dicken Bandagen sehen.

»Es war gut so«, sagte sie kaum hörbar. »Sie sind gesund geblieben. Um mich ist es nicht schade… wer bin ich denn schon?«

»Das dürfen Sie nicht sagen, Lore.« Brockmann beugte sich über sie. Ganz leicht streichelte er über ihren Hals und spürte, wie sie unter dieser Berührung erschauderte. »Wenn Sie wieder gesund sind, werden wir uns überlegen, wie unsere gemeinsame Zukunft aussehen soll.«

Lore Hollerau schwieg. Die Augenhöhlen brannten. Auch ließ das wohlige Gefühl des schwerelosen Schwebens nach. Über ihr Gesicht zuckten Schmerzen wie in das Fleisch einschneidende Blitze.

»Wo bin ich jetzt?« fragte sie und drehte den Kopf wieder zu Alf Brockmann.

»In Assiut. Die besten Ärzte haben Sie versorgt.«

»Und was habe ich?«

»Ein paar Verbrennungen, weiter nichts.«

»Im Gesicht? Ich werde also später häßlich aussehen? Bitte, sagen Sie nicht nein. Ich habe im Krieg diese Verletzungen gesehen. Es war furchtbar.«

Alf Brockmann schluckte. Kraft, sagte er zu sich. Ich brauche Kraft, um jetzt weiterzusprechen.

